
        
            
                
            
        

    Ich jagte den Mörder meines Freundes
Jerry Cotton Nr. 39
erschienen am 24.02.1958


Ich jagte den Mörder meines Freundes
»Hören Sie, Jerry«, sagte Mr. High mit einem seltsamen Zug um den Mund. »Sie waren doch mal mit einem gewissen Tobias Chatham befreundet, nicht?«
»Stimmt. Auch jetzt noch bin ich mit ihm befreundet.«
»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?« fragte Mr. High.
»Vor vier Tagen. Ich traf ihn zufällig auf der Straße.«
»Ihre Freundschaft rührt noch aus der Zeit, als Chatham Detektiv bei der City Police war, nicht wahr?«
»Jawohl. Toby hat mir einmal das Leben gerettet. Zwei Gangster wollten mich in den Hudson schmeißen. Mit zwanzig Unzen Blei in den Taschen wäre ich abgesackt wie ein Pflasterstein. Toby erschoß einen, und der andere sagte aus, es wäre kaltblütiger Mord…«


»Ich weiß das, Jerry.« Mr. High nickte und sah mich wieder an. »Ihr Freund Toby mußte Ausweis und Schußwaffenlizenz abgeben und wurde…«
»Fahrstuhldriver, Losverkäufer, Klinkenputzer, Hungerkünstler, Tellerwäscher und was weiß ich. Schließlich bekam er eine Stelle bei einer Versicherung, verdiente wieder ganz schön und krabbelte die Leiter langsam hoch.«
»Da spielte doch eine Frau eine Rolle, nicht?«
Ich nickte. Dabei zerbrach ich mir den Kopf, worauf Mr. High hinauswollte. Der Chef kümmerte sich sonst nicht um unsere Privatangelegenheiten.
»Toby«, sagte ich, »hat mal als Detektiv ein Mädchen zurückgerissen, als es nachts von der Brooklyn-Brücke springen wollte. Das junge Ding war fix und fertig. Marihuana. Toby brachte es nach Welfare Island in die Entziehungsanstalt und kümmerte sich auch weiter darum. Sheila, so heißt das Mädchen, hatte kein Zuhause, und so nahm Toby sie nach ihrer Entlassung bei sich auf. Wie er mir sagte, wollen sie bald heiraten. Sie verdient ganz schön in einem Büro. So, Chef, was ist eigentlich mit.Toby los?«
»Er ist tot, Jerry. Soeben bekam ich den Routineanruf von der Mordkommission. Erschossen. Eigentlich geht uns die Sache nichts an. Trotzdem möchte ich Näheres wissen. Fahren Sie mal hin und sehen sich alles an.«
»Jawohl, Chef«, sagte ich heiser und taumelte zur Tür. Toby war erschossen worden! Eine wahnsinnige Wut packte mich. Ich drehte mich noch einmal um und fragte: »Wann ist es passiert, Chef?«
»In den Morgenstunden. Wenn Sie sich beeilen, werden Sie die Kommission noch vorfinden.«
Ich raste zuerst in mein Büro, wo Phil schwitzend über dem nun einmal notwendigen Aktenkram brütete, und schnallte meine Schulterhalfter um.
»Man hat Toby erschossen«, sagte ich.
Phil machte ein dummes Gesicht. »Tobias Chatham, du Narr!« schrie ich ihn an. »Meinen alten Freund von der City Police. Ich werde seinen Mörder finden, verlasse dich darauf, und wenn ich den Kerl erst aus der Hölle holen muß, um ihn vor den Richter zu schleppen.«
Ich knallte die Tür hinter mir zu und rannte zum Aufzug. Trotz der frühen Stunde war es schon ekelhaft heiß. In diesen Betonkästen fraß sich die Hitze hinein und blieb einfach drin. Auch die Nacht brachte da nicht viel Abkühlung. Die Schächte der Wall Street, der Broadway, der Asphalt, das Steinpflaster in den Straßen längs Hudson und East River — der ganze Ameisenhaufen Manhattan hatte sich vollgesogen mit Hitze.
Ich fischte mir auf dem großen Parkplatz meinen braven Jaguar heraus, kurvte auf die Canal Street und bog nach links ein. Endlich konnte ich stärker aufs Gaspedal treten.
Hier war New York nicht mehr die Wunderstadt der Wolkenkratzer am Rande des Ozeans, sondern die Wohnstadt der Arbeiter und der Leute von mittlerem Einkommen, der Reederund Händlerbüros, der Büroangestellten und der Studenten. Big Business und Wohlfahrt Hand in Hand.
Noch ein paar Straßen — endlich. Die Filtons Street beim St. Paul Building. Im Hintergebäude von Nummer fünfundachtzig war Tobys Wohnung.
Das alte Bild. Zwei Cops standen vor dem Eingang, um sie herum eine Menge Neugieriger. Auch die Limousinen der Mordkommission und der Krankenwagen parkten am Bürgersteig.
»Eintritt verboten«, knurrte einer der Polizisten.
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase.
»Ach so, FBI. Bitte sehr!«
»Wer macht die Sache — Captain Hodges?«
»Nein, Mr. Cotton, Inspektor Costa.« Ich atmete auf.
Roy Costa hatte mit mir ein halbes Jahr im Außendienst gearbeitet, als ich noch ein CP-man gewesen war. Ein netter Kerl. Bißchen ehrgeizig, aber das muß ein Polizeimann auch sein.
Ich schloß meinen Wagen ab, marschierte durch den Eingang bis zum Hinterhaus und stieg die Stufen hoch bis zum dritten Stockwerk.
Als ich in die Wohnung trat, standen alle Türen offen. Die Mordkommission war bei der Arbeit. In der kleinen Küche hockte Sheila am Tisch und weinte. Ihr Körper bebte von stoßweisem Schluchzen.
Ich strich ihr über das rabenschwarze Haar. »Kopf hoch, Sheila«, versuchte ich zu trösten. »Du warst doch schon immer ein tapferes Mädchen. Komm her, ich bringe dich ins Zimmer. Dort legst du dich auf die Couch.« Ein Policeman half mir und schob dem Mädchen ein Kissen unter den Kopf.
Ich kannte mich in den drei Räumen aus. Weil die Miete nicht sehr hoch war, wohnte Toby noch hier. Er hatte sich aber nach und nach nette Möbel angeschafft, darunter sogar einen echten Perserteppich, auf den er sehr stolz gewesen war.
Ich schob den Vorhang zur Seite, der Wohnraum und Schlafzimmer trennte, und trat ein. Die Leute der Mordkommission machten mir höflich Platz, als ihr Chef sagte: »Aha, da kommt ja die vornehme Konkur…« Costa hielt mitten im Satz inne. Sein Gesicht wurde ernst, und er gab mir die Hand. »Tag, Jerry. Sind Sie dienstlich hier, oder gilt der Besuch dem Freund?«
»Sowohl als auch«, antwortete ich heiser und sah mich um.
Costa zeigte auf den Raum zwischen Bett und Wand. Ich ging- langsam darauf zu, und auf dem Bettvorleger erblickte ich Toby. Er war mit einem Laken bedeckt, das bis zu seinem Kinn reichte.
Ich setzte mich auf die Bettkante und sah auf das erstarrte Gesicht des toten Freundes. Niemand sprach ein Wort.
Sheila hatte aufgehört zu weinen, und es war auf einmal sehr still. Nur die’ Kuckucksuhr im Wohnzimmer nebenan, die Tobys Bruder aus Deutschland mitgebracht hatte, tickte laut.
»Wo hat’s ihn erwischt, Roy?« fragte ich.
»Sieh es dir lieber nicht an«, sagte Costa. »Der Mörder hat ein Neun-Millimeter-Geschoß abgefeilt!«
Ich tat es trotzdem. Ich sah, daß die Kugel glatt eingedrungen war, aber an der Austrittstelle eine furchtbare Wunde hinterlassen hatte. Behutsam zog ich das Laken wieder hoch und stand langsam auf.
Ich muß ein ziemlich finsteres Gesicht gemacht haben, denn als ich Costa ansah, schüttelte der ein wenig vorwurfsvoll den Kopf.
Wir gingen Zusammen in die Küche, und ich zog die Tür hinter uns zu. Sheila sollte nicht hören, was wir uns zu sagen hatten.
Die Leute des Polizeiarztes kamen mit einer Bahre und trugen den Toten fort. Die Ermittlungsbeamten hatten inzwischen ebenfalls ihre Arbeit beendet.
»Was habt ihr herausgefunden?« fragte ich Costa.
»Viel ist es nicht, Jerry. Vielleicht kannst du uns ein bißchen auf die Sprünge helfen. Du hast ihn ja gut gekannt. Eigentlich sollte man annehmen, Chatham hätte keine Feinde gehabt. Sogar als Angehöriger des Detektivkorps blieb er immer für seine Widersacher ein äußerst fairer Gegner. Aber diese Zeit liegt auch zu weit zurück. Vielleicht gab es etwas Unangenehmes während seiner Tätigkeit bei der Versicherungsgesellschaft? Seine Braut wußte nichts davon. Und du?«
»Genausowenig. Aber das könnte man ja nachprüfen.«
»Gestern abend hatte er Besuch.«
Ich nickte. »Er rief mich an, ich sollte auch kommen. War aber zu müde. Wie er sagte, kämen ein paar interessante Leute.«
»Stimmt. Das Mädchen nannte uns die Namen.«
»Wer fand ihn?«
»Sheila, als sie heute morgen in die Wohnung kam, um wie immer aufzuräumen, bevor sie ins Büro ging. Sie wohnt gleich um die Ecke in der Cliff Street. Der Hauswart kennt sie und läßt sie herein und hinaus.«
»Wann wurde Toby erschossen?«
»Der Polizeiarzt gibt in seinem Protokoll an, vor sechs Stunden. Wir waren gegen acht Uhr hier, also etwa um zwei Uhr nachts. Wenn ich den Bericht von der Autopsie bekomme, kann ich es wohl noch genauer bestimmen.«
»Schon die Anwohner verhört, Roy?«
»Keiner weiß etwas, keiner hat etwas gehört. Nur von dem Besuch. Von einem Schuß oder vorhergegangenem Wortwechsel hat niemand etwas vernommen. Vermutlich Schalldämpfer.«
»Trotz eines Schalldämpfers macht eine 0,9 ziemlichen Krach.«
»Ich weiß das, Jerry, aber nebenan feierte ein Tankstellenangestellter einen Lotteriegewinn mit seinen Bekannten.«
»Und wie steht’s mit Tobys Gästen?«
»Schreib dir die Namen ab, Jerry.« Er reichte mir sein Protokoll. Anständiger Bursche, dieser Roy Costa, dachte ich.
Ich kannte einen der vier aufgeführten Leute sehr gut, während die anderen mir fremd waren. »Was machte Sheila, als die Leute gingen? Ich nehme an, sie blieb noch etwas?«
»Eben nicht. Sie fuhr mit einem der beiden Wagen — er gehört einem gewissen Hal Ginnis — mit zu ihrer Wohnung. Wohin die anderen Bekannten Tobys gefahren sind, weiß ich nicht…«
»Von was wurde gesprochen?«
»Von Wetten, Pferden, Autos, Mädchen — wie das so bei einer Party ist. Sheila sagte, sie wäre müde gewesen und hätte kaum zugehört. Kennst du übrigens welche von den Besuchern?« Ich hob die Schultern. So schwer mich die Verschleierung der Wahrheit auch belastete, ich mußte meinen Mund halten, denn ich wollte derjenige sein, der die Hand auf die Schulter von Tobys Mörder legte.
»Einer ist mir dem Namen nach bekannt«, sagte ich ausweichend. »Daß er etwas mit der Geschichte zu tun hat, kann ich mir allerdings nicht vorstellen.«
»So, das glaubst du?« Costa sah mich prüfend an. »Jerry, die Geschichte fällt nicht in eure Zuständigkeit. Sie gehört einzig und allein der City Police. Simpler Mord ohne großen Hintergrund. Gewiß, der Tote war dein Freund, aber deshalb kannst du die Bestimmungen nicht umkrempeln, Jerry.«
»Ich habe den Auftrag von Mr. High, mich zu informieren«, stellte ich fest. »Und das tue ich. Erst muß ich wissen, was hinter der Geschichte steckt. Noch ist es nicht bewiesen, daß es sich um einen simplen Mord handelt, wie du dich so schön ausdrückst! Wie du weißt, schaltet sich das FBI bei Bandenverbrechen automatisch und in jedem Falle ein. Willst du etwa behaupten, dieser Mord könne unter keinen Umständen eine Bandenarbeit sein?«
»Das kann und will ich nicht«, meinte Costa.
»Na, also. Wir machen die Sache zusammen. Weiß ich etwas, teile ich es dir mit. Weißt du etwas, erzählst du es mir. Wie es unser schöner Leitfaden für Kriminalarbeit empfiehlt. Und jetzt noch ein persönliches Wort. Sollte ich wegen Geringfügigkeit des Falles aus dem Rennen ausscheiden müssen, so wird das offiziell auch geschehen — aber inoffiziell bleibe ich dabei. Und wenn ich Urlaub nehmen müßte, der sowieso längst fällig ist. Einverstanden?«
»Wie du willst, Jerry.«
Wir reichten uns die Hand. Roy Costa verließ den Tatort und fuhr mit seinem Stab davon, nachdem er einen Beamten vor der Wohnungstür postiert hatte.
Ich ging ins Wohnzimmer und legte die Hand auf Sheilas Schulter. Sie weinte wieder und hatte ihr Gesicht in die Kissen gepreßt.
»Komm, Kleines«, sagte ich voller Mitleid. »Ich bringe dich nach Hause. Unten steht mein Wagen. Du mußt hier weg.«
Gehorsam stand sie auf, sah mich an und legte dann schluchzend ihren Kopf an meine Brust. »Ach, Jerry, es ist alles so schrecklich. Wenn ich doch bloß wüßte, wer Toby so gehaßt haben könnte.«
Ich schwieg und blickte mit zusammengebissenen Zähnen über ihren Kopf hinweg. Sie tat mir unsagbar leid, aber was sollte ich schon sagen…
»Sieh«, schluchzte sie weiter, »er war doch ein so guter Mensch. Er ließ seinen Beruf im Stich, weil er eine frühere Rauschgiftsüchtige, eine, die sich auf der Straße herumgetrieben und keine feste Bleibe hatte, eine Zeitlang in seiner Wohnung auf nahm… Nun, du weißt das alles, Jerry. Ünd jetzt waren wir bald so weit, uns ein Haus in Bloomfield kaufen zu können… Aber er ist tot. Oh…!«
Ich konnte kein Wort herausbringen. Behutsam legte ich meinen Arm um ihre Schultern und führte sie aus der Wohnung. Kaum hatte ich sie im Wagen, gab ich Gas. Ich fuhr zweimal um den Häuserblock herum und stellte vorsichtig ein paar Fragen. Aber Sheila war nicht in der Lage, vernünftig zu antworten, und so brachte ich sie nach Hause.
***
»Nun, Jerry, wie steht die Sache?« fragte Mr. High.
Ich hatte mich inzwischen über die letzten Besucher Tobys informiert. Es kam jetzt darauf an, diese Leutchen genauer zu betrachten.
»Chef«, sagte ich, »ich habe hier ein Verzeichnis der Personen, die gestern, abend mit Tobias Chatham zusammen waren. Und zwar in seiner Wohnung. Unter seinen Gästen — ich will es mal so nennen — befand sich ein gewisser Alfonso Matamoros. Ich glaube, der Name sagt Ihnen was, Chef.«
Mr. High hob den Kopf. »Was hatte der alte Gangsterboß bei Ihrem Freund zu suchen?«
»Das frage ich mich auch die ganze Zeit. Dann war noch Hal Ginnis da, auch kein unbeschriebenes Blatt mehr. Verbummelter Student, der hin und wieder als Amateurboxer auftritt. Außerdem eine Betty Widdison.«
»Etwa die reiche Witwe aus Woodside?«
»Genau die.«
»Wer sonst noch?«
»Ein Mann, der mir unbekannt ist. Toby hatte mir aber von ihm erzählt. Nichts Aufregendes. Ein Heilpraktiker, der den Ärzten ins Handwerk pfuscht. Toby war ein gutmütiger Junge. Nicht ausgeschlossen, daß man ihn für eine krumme Sache gewinnen Wollte. Vielleicht für einen Versicherungsschwindel oder…« Ich druckste absichtlich herum und machte ein geheimnisvolles Gesicht.
»Sprechen Sie ruhig den Satz zu Ende«, forderte der Chef und sah mich aufmerksam an.
»… oder Rauschgiftschmuggel«, platzte ich heraus. »Der alte Matamoros hat ja damit eine Menge Dollar verdient. Leider konnte ihm bisher nichts bewiesen werden. Seine Anwälte boxten ihn heraus, seitdem trägt er wieder eine reine Weste und spielt den braven Bürger. Sie wissen selbst, Chef, daß solche alten Füchse das Mausen nicht lassen können, wenn die Gelegenheit günstig ist. Und heute ist sie günstig. Dieser Matamoros hatte schon damals großartige Beziehungen nach dem mittleren Osten. Mehr möchte ich fürs erste nicht sagen, Chef. Ich glaube, es gehört zu unserem Ressort, die Hintergründe des Mordes aufzudecken, schon allein deshalb, um solche Beziehungen festzustellen.«
Aber mein Chef war nicht später aufgestanden als sein Famulus. »Geht es Ihnen nicht in erster Linie um den Mörder Ihres Freundes, Jerry?« Mr. High lächelte.
Ich überlegte nicht lange, sah ihn fest an und antwortete: »Jawohl, Chef. Aber wenn wir zwei Fliegen mit einer Klappe treffen, ist das auch nicht übel.«
Er dachte nach und sagte dann. »Wir haben ja im Augenblick nicht viel zu tun. Übernehmen Sie den Fall. Verständigen Sie sich aber mit den Kollegen von der Mordkommission. Keine Eifersüchteleien, bitte. Eine Zusammenarbeit, wie es sich gehört.«
Ich stand auf, dankte und verabschiedete mich. Es war erreicht, was ich nicht zu hoffen gewagt hatte. Auf dem langen Korridor hätte ich um ein Haar eine unserer Stenotypistinnen über den Haufen gerannt. Sie kam mit einem Aktenbündel aus einem Zimmer. Wir prallten zusammen, ich mußte den ganzen Wust von Blättern zusammenlesen und ihr in die Hände drücken.
»Immer so stürmisch, Mr. Cotton?« flötete sie wie eine Nachtigall. Ich war nicht in der Stimmung, Süßholz zu raspeln, murmelte etwas, das ebensogut Hindostanisch wie Chinesisch sein konnte, und setzte mich ab.
Phil trank gerade eine Flasche Coca, als ich hereinkam.
»Wir übernehmen den Fall«, sagte ich und setzte mich. »Rufe in der Kartei an und… Laß mal.«
Ich nahm selbst den Hörer ab und ließ mich mit der Kartei verbinden.
»Schicken Sie mir bitte umgehend folgende Personalien: Matamoros, Alfonso; Ginnis Hal; Widdison, Betty. Falls auch ein gewisser Stephen Ellington vorhanden sein sollte, auch den.«
Ich erzählte Phil, was sich zugetragen und was ich alles erfahren hatte.
Phil steckte sich eine Zigarette an, warf mir die zerknautschte Packung über die beiden zusammengestellten Schreibtische zu und fragte: »Wir liegen also im Rennen mit den Kollegen von der Mordkommission, Jerry?«
Ich nickte.
»Roy Costa ist clever. Und außerordentlich ehrgeizig«, meinte er. »Wir werden uns anstrengen müssen, zuerst am Ziel zu sein. Ich nehme an, du weißt mehr als er.«
»Ich befürchte«, gab ich zurück, »daß das, was ich mehr weiß, sehr schnell eingeholt sein wird.«
»Wie steht’s mit dem Motiv?« fragte Phil.
»Auf die Frage habe ich gewartet«, sagte ich. »Von einem Motiv ist keine Spur. Verdächtig ist der Besuch eines Matamoros und eines Ginnis. An diese beiden müssen wir uns zuerst halten. Von ihnen besonders — natürlich auch Von Betty Widdison und dem Heilpraktiker — wären die Alibis genau zu prüfen.«
»Kann es nicht ein anderer getan haben?« meinte Phil. »Einer, der erst später in die Wohnung von Toby eingedrungen ist?«
»Auch möglich. Aber zuerst stehen die vier Besucher auf der Liste.«
»Fünf, Jerry.«
»Wieso fünf?« fragte ich. »Kannst du nicht bis vier zählen? Matamoros, Ginnis, Widdison und Ellington.«
»Sheila Mullins.«
»Bist du über geschnappt?« fauchte ich. »Sheila hat mit dem Mord nichts zu schaffen. Sie war von Toby dem ordentlichen Leben wiedergegeben worden, er wollte sie heiraten, beide hatten gespart und waren soweit, sich ein Häuschen zu kaufen. Und da soll sie ihre Finger in der Sache haben? Nein, sage ich, und nochmals nein.«
Phil schnippte die Asche seiner Zigarette in die Schale und gab zur Antwort: »Sieh mal, Jerry, als Toby Sheila kennenlernte, war sie für ihn eine Süchtige, eine Gefallene. Erst durch den ständigen Kontakt mit ihr verliebte er sich in sie. Wenn er sie mit ihren Schattenseiten lieben konnte, wie sehr mußte er ihr dann verfallen gewesen sein, als sie wieder ein brauchbares Mitglied der menschlichen Gesellschaft war. Ich nehme an, sie ist hübsch.«
»Sogar sehr.«
»Na, also.«
»Ich komme einfach nicht mit«, stöhnte ich. »Ich kenne Sheila so gut wie Toby. Dir spielt die Hitze einen Streich.«
»Reg dich nicht auf, Jerry. Wir Kriminalisten müssen Skeptiker sein.«
»Rede keinen langen Sermon, sondern komme zur Sache!« fauchte ich ihn an.
»Sieh mal, Jerry«, sagte Phil mit beneidenswerter Ruhe, »ich könnte mir vorstellen, daß Sheila ihrem verliebten Toby das Versprechen abnahm, sich nicht mehr um die Geschichte zu bekümmern.«
»Welche Geschichte?«
»Nun, woher sie das Giftzeug hatte, wie sie an das Rauchen von Marihuana gekommen war und so weiter. Vergiß nicht, daß Toby damals noch Detektiv bei der CP war. Er versprach es auch. Aber du weißt ebenso wie ich, Jerry, daß Süchtige während der Entziehungskur sich wie Wahnsinnige aufführen und in diesem Stadium nicht wissen, was sie tun… und was sie reden. Die Experten vom Rauschgiftdezernat machen sich das zunutze. Das ist dir ebenfalls bekannt. Vielleicht hat Sheila in diesem Stadium, ohne es zu wissen, allerlei ausgeplaudert, was man dann dem CP-man Tobias Chatham in die Schuhe schob. Irgendeiner kam daraufhin für mehrere Jahre ins Zuchthaus und hat sich jetzt an dem vermeintlichen Urheber seiner Strafe gerächt.«
»Werden wir gleich haben«, sagte ich und ließ mich mit dem Rauschgiftdezernat verbinden. Phil nahm den zweiten Hörer.
Wir mußten, nachdem ich mein Sprüchlein gesagt hatte, lange warten. Endlich sagte eine monotone Stimme: »Aus Akte LFK-34510 zu ersehen, Mullins, Sheila, Marihuanaraucherin, offenbarte während der Entziehungskur, auf Magnetophonband aufgenommen, folgendes: Erhielt das Gift in Form von Zigaretten von dem Kellner Sandy Lockett, Hollybush Inn, 19. Street. Lockett gestand, es von einem Buchmacher, Joe Ladd, bekommen zu haben. Als Ladd verhaftet werden sollte, war er tot. Zyankalivergiftung. Auch Lockett starb an einer Zyankalivergiftung. Ob in beiden Fällen Selbstmord vorliegt, konnte nicht restlos geklärt werden. Es ist anzunehmen, daß Lockett und Ladd zu einer Rauschgiftbande gehörten, die in sechs Ländern operierte: in den USA, Kanada, Mexiko, Peru, Bolivien und Kuba. Im Keller des Hauses von Joe Ladd wurden über 1100 Gramm Kokain, 350 Gramm Heroin und 3250 Marihuanazigaretten gefunden. Die Ermittlungen führten zu keinem positiven Ergebnis. Mehrere Razzien blieben erfolglos.«
»Danke«, sagte ich und knallte den Hörer auf die Gabel.
»Na, Jerry?«
»Deine Theorie hat ein Loch«, meinte ich. »Sie hat sogar zwei Löcher. Erstens hätten die Kerle nicht Toby, sondern Sheila umbringen müssen. Denn sie hatte verraten, woher sie das Zeug bekam. Und zweitens wurde nichts erwähnt von einem, der ins Zuchthaus gesteckt worden wäre und sich nach seiner Entlassung gerächt haben könnte.«
»Vielleicht wollten sie Sheila nicht umbringen.«
»Unsinn!« schrie ich wütend. »Damit stempelst du das Mädchen zur Mitschuldigen. Rede bitte nicht so hirnverbranntes Zeug.«
»Okay. Da kommen die Karteiblätter.«
Wir nahmen eins nach dem anderen vor. Oben drauf lag das Blatt von Hal Ginnis. Er war gerade erst dreiundzwanzig Jahre alt geworden. Sein Foto zeigte einen gut aussehenden Sportstyp. Er stammte aus einem Nest in Iowa, war mit neunzehn nach New York gekommen, um an der Kolumbia-Universität Chemie zu studieren. Aber mit einundzwanzig saß er zum erstenmal im Gefängnis. Wegen Körperverletzung mit tödlichem Ausgang. Dann kamen Geldstrafen, anschließend wieder zwei Monate wegen nächtlichem Überfall auf einen Straßenpassanten. Als letzter Beruf stand da: Leibwächter und Freund des Gangsters Alfonso Matamoros.
»Dann brauchen wir nicht zwei getrennte Besuche zu machen«, meinte Phil.
Ich nickte lebhaft. Genau das hatte ich vor. Die ganze Gesellschaft von gestern abend — außer Sheila versteht sich — auf Herz und Nieren zu prüfen.
Phil drehte die Karte um. Das nächste Foto zeigte eine achtundzwanzigjährige Blondine. Es war Betty Widdison. Witwe, stand da, bewohnt eine Villa in Woodside, verkehrt mit Vorliebe in Kreisen der Unterwelt und — Phil und ich pfiffen durch die Zähne — hat zwei Marihuana-Entziehungskuren absolviert. Sehr vermögend. Alleinerbin ihres verstorbenen Mannes, der in Texas Ölfelder besaß.
Das Halunkengesicht von Alfonso Matamoros interessierte uns kaum noch. Auch seine Personalien nicht. Die waren uns bekannt. Von dem, was über ihn verewigt war, gewannen nur die Sätze unsere Aufmerksamkeit: Matamoros bezahlte Hal Ginnis das Chemiestudium. Lebt zurückgezogen in seinem Haus am Pelham Bay Park in Westchester.
Ich rief die Abteilung an, sie möchte ihre Akten wieder abholen lassen, lehnte mich aufatmend zurück und steckte mir eine Zigarette an.
»Der Medizinmann scheint noch ein unbeschriebenes Blatt zu sein«, meinte Phil. »Wie machen wir’s? Zusammen oder getrennt?«
»Damit es schnell geht«, sagte ich, »getrennt. Ich möchte zu Freund Matamoros und seinem sogenannten Leibwächter. Wen willst du dir zuerst vorknöpfen?«
»Die blonde Betty«, sagte Phil. »Und dann meinetwegen diesen Ellington. Wo wohnt er noch gleich? Ich habe es vergessen zu notieren.«
»Ich übernehme ihn. Auf dem Wege nach Westchester komme ich an seiner Wohnung vorbei. Er wohnt in Claremont, 92. Straße.«
»Okay. Dann habe ich ja genug Zeit für die blonde Betty mit den vielen Dollar.«
»Jetzt gehen wir erst essen. Ich habe Hunger wie ein Präriewolf«, sagte ich und stand auf.
***
Das gegrillte Steak und drei Portionen Vanilleeis hinterher hätten mich zu einem friedfertigen Bürger gemacht, wenn ich nicht immerzu an Toby hätte denken müssen. Abwechselnd an den lachenden, munteren Toby, den anständigsten Burschen in ganz Manhattan, und an den Toby auf dem Bettvorleger mit der furchtbaren Wunde im Rücken.
Während ich in der Nachmittagshitze durch die Third Avenue führ, knirschten meine Zähne.
Ich dachte über Phils Worte nach. Gesetzt den Fall, er lag in etwa richtig, dann wäre die Möglichkeit zu bedenken, daß Toby sein Versprechen Sheila gegenüber, von dem, was sie ihm alles erzählt hatte, zu schweigen, gebrochen haben könnte. Mir kam diese Theorie, je länger ich darüber nachgrübelte, gar nicht mehr so absurd vor. Toby war mit Leib und Seele Detektiv gewesen und haßte das Verbrechen. Am meisten aber haßte er solche Kanaillen, die Menschen wie Sheila zu Süchtigen machten, um sich ihre Taschen zu füllen.
Was Sheila während ihrer Gewaltkur — die Süchtigen nennen sie cold turkey — ausgeplaudert hat, brauchte ja nicht alles gewesen zu sein. Im Zustand des Deliriums verschwindet vieles aus dem Gedächtnis, was erst im normalen Zustand wiederauftaucht.
Na und? fragte ich mich und fand auch gleich die Antwort. Toby war hinter den Gangstern hergewesen, ganz allein und ohne Hilfe, ohne Pistole, ohne Wissen seiner Braut. Mir wollte er erst dann reinen Wein einschenken, wenn er Erfolg gehabt hatte. Oder er fühlte sich auch mir gegenüber an das Sheila gegebene Versprechen gebunden. Jemand roch Lunte und erschoß ihn.
Matamoros’ Villa tauchte auf. Inmitten eines Gartens mit englisch gestutztem Rasen, umgeben von einem schmiedeeisernen Gitter, lag das moderne Gebäude in der Sonne. Durch die Bäume im Hintergrund schimmerte das Wasser der Pelham Bay.
Das Haus hatte dem alten Gangster gut und gern eine Viertelmillion gekostet. Für einen Junggesellen ein ganz netter Wohnsitz.
Ich parkte meinen Jaguar unter einer alten Buche und drückte auf einen Knopf in einem Torpfeiler aus Beton. Es dauerte ein paar Minuten, bis ein livrierter Bediensteter angestelzt kam. Er trug viel Würde zur Schau. Unwillkürlich zog ich meinen schief sitzenden Binder zurecht, als sich der vornehme Herr näherte.
»Sie wünschen?« fragte er von oben herab.
»Ich möchte zu Mr. Matamoros, Euere Lordschaft. Wenn Euere Lordschaft geruhen wollten, mir- das Tor zu öffnen, wäre ich Euerer Lordschaft aufs tiefste verbunden.«
»Ich bin der Butler. Wen darf ich melden?« Er verzog keine Miene.
»Cotton.« Ich zeigte ihm meinen Ausweis, aber er war nicht sehr beeindruckt.
»Einen Augenblick«, sagte er und klappte ein Türchen in der Betonsäüle auf. »Ein Mr. Cotton wünscht Sie zu sprechen, Sir. — Sehr wohl, Sir.« Er hing den Hörer wieder ein und sagte: »Mr. Matamoros bedauert. Er ist indisponiert.«
Mir schoß die Galle ins Blut.
»Sie haben wohl noch nie was vom Federal Bureau of Investigation gehört, was? Von dorther komme ich nämlich. Ich bin in einer dienstlichen Angelegenheit hier. Machen Sie gefälligst recht schnell auf, sonst hole ich vom nächsten Polizeiposten ein paar Leute, die das Tor auf brechen. Verstanden?«
Er besah mich mit hochgezogenen Brauen von oben bis unten und schien langsam dahinterzukommen, daß ich keinen Spaß machte. Das Tor öffnete sich, ich schlüpfte hindurch.
Wortlos schritt ich hinter ihm her über den breiten asphaltierten Weg bis zu einer Treppe. Wir stiegen hinauf und traten in eine kühle Halle.
Der Bursche nahm mir den Hut aus der Hand und hing ihn an einen Garderobenständer in einer Nische. »Diesen Weg, bitte, Mr. Cotton.«
In einer saalähnlichen Bibliothek ließ ich mich in einen Sessel fallen und wartete.
Eine Tür wurde geöffnet, und der Herr des Hauses kam herein. Mit leisen Schritten, den Faunkopf zwischen die Schultern gezogen, die Hände auf dem Rücken, in ein chinesisches, mit bunten Drachen besticktes Seidengewand gekleidet, näherte er sich mir. Auf dem dicken Teppich waren seine Schritte nicht zu vernehmen.
War sein Foto schon unsympathisch, das Original war es noch viel mehr. Der blanke Schädel wurde von zwei großen abstehenden Ohren flankiert. Das Gesicht war von zahlreichen Runzeln durchfurcht. Die Augen versteckten sich hinter schweren Lidern. Von einem Ohr fehlte ein Stückchen.
»Warum sind Sie hereingekommen«, näselte er mit hoher Stimme, »obwohl ich Ihnen durch meinen Butler zu verstehen gegeben habe, daß ich nicht gestört zu werden wünsche? Wer sind Sie? Was wollen Sie?«
Ich holte zum zweitenmal meinen Ausweis aus der Tasche. »FBI«, sagte ich dabei.
»Oh«, sagte er durchaus nicht überrascht oder erschrocken, »das habe ich nicht gewußt, Mr. Ca… Co… Ich habe nicht…«
»Cotton heiße ich.«
»Mein Butler hat gewiß Ihren Ausweis nicht richtig gesehen. Der Gute ist nämlich kurzsichtig. Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuches, Mr. Cotton?«
»Ich möchte einige Fragen an Sie richten, um deren präzise Beantwortung ich bitte«, erwiderte ich höflich, wie es die Vorschrift befiehlt.
»Mit dem größten Vergnügen. Fragen Sie also.« .
»Wo waren Sie in der vergangenen Nacht zwischen ein und drei Uhr?«
»Zu Hause.«
»Wann sind Sie nach Hause gekommen?«
»Gegen Vierundzwanzig Uhr dreißig.«
»Allein?«
»Nein, mit einem jungen Mann, der bei mir wohnt.«
»Heißt dieser junge Mann Hal Ginnis?«
»Jawohl.«
»Hat Sie und Mr. Ginnis jemand gesehen, als Sie nach Hause kamen?«
»Butler und Diener.«
»Mit den beiden möchte ich mich gleich mal unterhalten.«
»Ganz nach Belieben.«
»Sie besitzen gewiß einen Hausschlüssel.«
»Natürlich.« Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.
»Demnach können Sie das Haus verlassen und zurückkehren, ohne daß Sie jemand vom Personal bemerkt, nicht wahr?«
»Ich verstehe nicht…« Er runzelte die Stirn, und seine schwarzen Knopfaugen musterten mich mißtrauisch.
Jetzt galt es. Ich sagte kalt: »Also eine Leichtigkeit für Sie — mit oder ohne Ginnis — wieder aus dem Schlafzimmer zu huschen und durch eine Hintertür das Haus zu verlassen. Ich nehme an, Ihr Freund besitzt ebenfalls einen Hausschlüssel. Das gleiche gilt also von ihm. Auch sehr gut möglich. Sie sind beide zusammen nach Manhattan zurückgekehrt. Und zwar genau i dorthin, wo Sie den Abend in netter Gesellschaft verbracht haben. Die Gegend ist zwar ärmlich, aber was macht das schon, wenn man sich angeregt unterhalten kann.«
»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Cotton. Es ist doch nichts passiert?«
»Ich will wissen, wo Sie sich zwischen ein und drei Uhr aufgehalten und was Sie getan haben. Jede Minute will ich wissen.«
»Nun denn, ich habe mit Hal nach unserer Rückkehr bis etwa zwei Uhr im kleinen Salon zusammengesessen, der an mein Schlafzimmer grenzt.«
»Haben Sie Fliegen gefangen?«
»Domino gespielt.«
»Ein kindliches Vergnügen«, sagte ich, stieß langsam den Rauch aus und schüttelte den Kopf. »Dieses Alibi genügt weder Ihnen noch Hal Ginnis.«
»Warum denn nicht?«
»Weil jeder von Chathams Gästen unter Mordverdacht steht.«
Matamoros staunte: »Mordverdacht? Wer soll denn ermordet worden sein?«
»Tobias Chatham.«
Ich sah wieder den toten Freund vor mir und fühlte das Blut in den Schläfen pochen.
Wütend sprang ich auf und packte den alten Gangsterboß an den Aufschlägen seines seidenen Hausmantels. Ich schüttelte ihn wie einen Strohsack.
»Spitzen Sie Ihre Ohren, mein Lieber, und antworten Sie!« Ich ließ ihn los und sprach etwas ruhiger weiter. »Reizen Sie mich nicht, eine Sprache mit Ihnen zu reden, die an sich nicht meine Sache ist, die Sie selbst aber sehr gut verstehen. Matamoros, es wird sich herausstellen, ob Sie oder Ginnis den Mord verübt haben oder nicht. Jedenfalls sind Sie beide verdächtig. Rücken Sie also mit dem Grund Ihres Besuches bei Toby Chatham heraus. Es ist nur zu Ihrem eigenen Vorteil, wenn Sie recht bald den Mund auf machen.«
In einem Spiegel sah ich das verzerrte Gesicht eines Mannes, der sich hinter meinem Rücken mit erhobenen Fäusten mir näherte. Ich warf mich herum, versetzte Hal Ginnis einen linken Haken auf die kurzen Rippen und zog die Rechte an sein Kinn. Der Bursche drehte sich um seine eigene Achse und ging zu Boden.
Matamoros hatte sich vorsorglich hinter einen Sessel zurückgezogen. Er war blaß geworden und sah mich mit flackernden Augen an.
»Nun aber Schluß«, sagte ich. »Mit solchen Faxen vertrödeln wir nur die Zeit. Man soll nicht den starken Mann spielen, wenn man noch ein kleiner Junge ist. Noch einmal diese Dummheiten, dann prügele ich dich windelweich. Nun, marsch, in diesen Sessel und nicht gemuckst!«
Ginnis erhob sich taumelnd und tappte zu einem der Sessel.
»Matamoros, wir waren bei meiner Frage stehengeblieben, aus welchem Grunde Sie und Hal Ginnis gestern abend Tobias Chatham in seiner Wohnung aufgesucht haben.«
»Wir kannten uns schon seit mehreren Monaten, und Toby gefiel mir. Ich hätte ihm gern eine bessere Stellung besorgt. Ich habe einflußreiche Freunde.«
Das war natürlich gelogen, aber ich konnte es im Augenblick nicht beweisen. Da Toby nicht mehr reden konnte und Sheila nicht reden wollte, mußte ich auf eine andere Weise versuchen, dahinterzukommen. Ich wechselte das Thema. »Haben Sie zusammen Chathams Wohnung verlassen?«
»Ja.«
»Wann war das?«
»So genau weiß ich das nicht mehr — du, Hal?« Ginnis schüttelte den Kopf.
»Sie sagten vorhin, Sie wären gegen vierundzwanzig Uhr dreißig nach Hause gekommen — woher wissen Sie das, Mr. Matamoros?«
»Ich habe nach der Uhr gesehen. Außerdem können es der Butler und mein Diener bestätigen.«
Die Zeit konnte stimmen, denn Sheila hatte als Aufbruchszeit der Gesellschaft etwa vierundzwanzig Uhr angegeben. Mit einem Wagen var der Weg nach Westchester in dreißig Minuten bequem zurückzulegen.
»Können Sie für sich und Ginnis keinen Zeugen bringen, daß Sie nach der Heimkehr im Salon neben Ihrem Schlafzimmer noch Domino gespielt haben?« fragte ich.
»Ich wüßte nicht. Als ich nach Hause kam, sagte ich dem Butler und dem Diener, sie sollten sich zur Ruhe begeben, ich benötigte sie nicht mehr. Es ist doch absurd, uns der Tat zu verdächtigen, nur weil wir an dem Abend mit dem Ermordeten zusammen waren. Ich mache darauf aufmerksam, Mr. Cotton, daß noch mehr Besucher bei dem armen Tobias weilten. Außerdem staune ich über Ihre Ansicht, der Mörder hätte zu uns Besuchern gehört. Wir haben das Mietshaus gemeinsam verlassen, Und von diesem Zeitpunkt bis zur Mordtat — ich weiß nicht, wann sie begangen wurde — kann doch ein anderer eingedrungen sein.«
Ich biß mir auf die Lippe. Auf diese Weise kam ich nicht weiter.
»Sie haben Sheila Mullins in Ihrem Wagen mitgenommen und in der Cliff Street abgesetzt?« fragte ich weiter.
»Stimmt genau.«
»Wer saß am Steuer?«
»Mr. Ginnis.«
»Und wo saßen Sie und Miß Mullins?«
»Hinten.«
»Sie kennen Sheila Mullins schon länger als Chatham?« feuerte ich aufs Geratewohl los. »Sie wissen doch, was früher mit ihr war, Matamoros.«
»Sie irren. Ich habe Miß Mullins erst durch Toby Chatham kennengelernt. Daß die Bedauernswerte früher mal eine Entziehungskur mitgemacht hat, erfuhr ich von ihrem Verlobten. Alle Hochachtung vor der Dame, weil sie die Energie besitzt, nicht rückfällig zu werden.«
Das ganze Gerede führte zu nichts.
Ich stand auf und sagte: »Jedenfalls haben Sie beide reichlich Zeit gehabt, den Wagen aus der Garage zu holen, in die Stadt zu fahren, Tobias Chatham zu erschießen und wieder unbemerkt zurückzukehren. Ihr gegenseitiges Alibi ist keinen Deut wert. Jetzt kommen der vornehme Butler und der Diener an die Reihe. Dann werde ich mir die Räumlichkeiten ansehen.«
»Ist bereits geschehen, Jerry.«
Ich drehte mich um. Wer stand in der Tür und grinste?
Roy Costa von der City Police, Chefinspektor der Mordkommission.
»Das hätte ich mir eigentlich denken können«, sagte ich mit Haltung. In Wirklichkeit hatte ich nicht im entferntesten mit einer solchen Fixigkeit der Stadtpolizei gerechnet. »Bist du schon lange hier?«
»Über eine Stunde.«
»Dann hast du zugehört?«
Er warf mir einen Blick zu und nickte. »Ich war draußen an der Tür, während du deinen großen Auftritt hattest.«
»Fehlzündung also?« fragte ich.
Roy Costa nickte. »Das Zimmermädchen ist um zwei nach Hause gekommen. Es kann bestätigen, daß Matamoros und sein Freund um diese Zeit Domino miteinander gespielt haben, denn sie hat gelauscht, als sie noch Licht sah, und die Stimmen der beiden einwandfrei erkannt.« Er schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Jerry, diese beiden kannst du von deiner Liste streichen!«
Ich sagte nichts. An den Gedanken, die beiden aus der Reihe der Verdächtigen zu streichen, wollte ich mich nicht gewöhnen. Mir blieb aber nichts anderes übrig. Ein handfesteres Alibi gab es nicht. Auch gut, blieben noch Betty Widdison und Stephen Ellington. Und wenn die auch mit einwandfreien Alibis aufwarten konnten — was dann?
Während wir durch den Garten zum Tor schlenderten, der vornehme Butler in geziemendem Abstand hinterher, meinte Roy: »Vielleicht suchen wir mehr, als dahintersteckt. Womöglich war es ganz simpler Raubmord.«
»Zum Teufel, es fehlte doch nichts. Oder…?«
»Nein, Jerry, es fehlte nichts. Aber es hätte etwas fehlen sollen. Toby wurde wach, knipste das Licht an — schon schoß der andere.«
»Das Licht hat gebrannt?«
»Erzählte ich es dir nicht?«
»Nein. Du hast es vergessen. Nun höre mal, Roy, hast du in deiner Praxis schon einmal erlebt, daß ein Einbrecher mit abgefeilter Kugel schießt? Daß er überhaupt so' schnell mit der Waffe zur Hand ist? Die abgefeilte Kugel beweist, daß es sich um einen Mörder handelt, der Toby so sicher wie nur möglich sterben lassen wollte. Ein Raubmord war es auf keinen Fall. Toby besitzt nichts Kostbares, sein erspartes Geld liegt auf der Bank. Toby war den Hintermännern des Rauschgiftringes auf den Fersen, die seine Sheila und mit ihr viele hundert andere Leutchen zu menschlichen Wracks gemacht hatten. Anzunehmen, daß sie auch jetzt noch ihr Wesen treiben. Einer dieser Hintermänner, nicht ausgeschlossen der Boß selbst, sah sich erkannt und beseitigte den gefährlichen Widersacher.«
»Ich habe den Eindruck, als wüßte diese Sheila mehr. Bis jetzt nahm ich an, sie hätte dich als Freund ihres Verlobten eingeweiht.«
»Mag sein, daß sie mehr weiß. Bringe einen Menschen dazu, über eine Sache zu reden, die ihm die furchtbarsten Stunden seines Lebens bereitet hat.«
»Versuche es doch einmal.«
»Zwecklos, Roy. Sie fängt an zu zittern, bekommt Schreikrämpfe und ist kaum noch zu beruhigen.«
Der Butler’ öffnete das Tor und ver-. beugte sich. In seinem Gesicht verzog sich kein Muskel.
»Wo hast du deinen Wagen?« fragte ich.
»Zweihundert Yard weiter. In einer Tankstelle.«
»Alter Schlaumeier.«
Ich nahm ihn mit bis zu seinem Wagen, dann fuhren wir stadtwärts. Roy Costa geradewegs, ich bog kurz vor Morrisana rechts ab.
***
Die 92. Straße war kein Prunkstück. Das ganze Claremont nicht. Zwischen Hudson und dem Zwergbruder Harlem River liegen die Washingtoner Heights: Fabriken, Werften, Rüstungsbetriebe.
Ich parkte meinen Jaguar in der Näher der 92. und stand bald vor einem Haus, das sich zwischen den hohen Kästen wie eine Schildkröte unter Elefanten ausnahm. Auf einem Messingschild war zu lesen: »Stephen Ellington, Heilpraktiker.«
Ich drückte auf eine Klingel, die Tür sprang auf. Das Wartezimmer lag gleich rechts. Zwei alte Frauen saßen da und redeten von ihrer Krankheit, von Preisen, Nachbarn, Kindern, Enkeln. Nach einer halben Stunde kam ich an die Reihe. Die Sprechstundenhilfe schloß die Haustür ab. .Es war etwas nach achtzehn Uhr.
In einem hellen Raum mit Apparaten, Vitrinen, einer Wachstuchcouch und anderem Zeug saß ein runder bleicher Mann hinter einem Schreibtisch. Eine Brille mit goldener Umrandung gab seinem Gesicht eine seriöse Note. Das schüttere Haar war über den Ohren und im Nacken kurz geschnit- ' ten, auf dem Schädel sorgfältig gescheitelt. Ellington steckte den Kugelschreiber in einen vasenförmigen Behälter und erhob sich.
»Nun, wo fehlt’s denn?« fragte er mit öliger Stimme.
»Mir fehlt gar nichts, Mr. Ellington«, sagte ich, meinen Ausweis zückend. »Ich will nur einige Fragen stellen.«
Er las, was auf dem Ausweis stand, und schob mir einen Stuhl hin. Dann setzte er sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Keine Spur von Erschrecken oder Staunen. Des Rätsels Lösung erfuhr ich schnell.
Er zog eine Zeitung aus einem Schubfach und reichte sie mir. »Sie kommen gewiß deswegen, Mr. Cotton«, sagte er. »Wie fürchterlich. Ich war noch gestern abend mit dem armen Menschen zusammen — jetzt ist er tot, bestialisch umgebracht.«
Es war die Abendausgabe der »News«. Ich wollte das Blatt schon wieder zurückgeben, als mein Blick auf die Schlußsätze fiel: »Außer unseren bewährten Beamten von der City Police hat sich auch der FBI-Agent Jerry Cotton in die Suche nach dem Mörder eingeschaltet. Mr. Cotton war ein guter Freund des Ermordeten und hat an der so grausam zugerichteten Leiche seines Freundes einen Schwur getan, der uns alle, die wir zugegen waren, aufs tiefste ergriffen'hat. Er gelobte dem toten Freund, nicht zu ruhen und zu rasten, bis der Mörder gefaßt sei. Wir wünschen diesem jungen Beamten von ganzem Herzen Erfolg.«
Diese elenden Zeitungsfritzen! Jetzt war der Mörder gewarnt. Ich würgte meinen Ärger hinunter. So ganz gelang es mir nicht. Ellington bekam es zu spüren.
»Sie waren gestern abend am Tatort. Wann Sie kamen und gingen, ist mir bekannt. Ebenso, wer außer Ihnen in der Wohnung war. Matamoros und Ginnis brachten zuerst Miß Mullins nach Hause und kehrten dann nach Westchester zurück. Blieben Sie und Mrs. Widdison noch? Fuhren Sie in Ihrem Wagen, oder wie war das?«
»Mein Wagen befindet sich in der Reparaturwerkstatt, Mr. Cotton«, erwiderte Ellington mit schmalziger Freundlichkeit. »Mrs. Widdison war so liebenswürdig, mich mitzunehmen und auch wieder hier abzusetzen.«
»Na, hören Sie mal, von Mitnehmen und Absetzen kann wohl keine Rede sein, denn über Claremont nach Woodside ist ein riesiger Umweg.«
»Mrs. Widdison und ich sind befreundet. Nun gut, sie hat mich hier abgeholt und wieder nach Hause gebracht. Sagt Ihnen diese Formulierung mehr zu, Mr. Cotton?«
»Lassen wir das. Wann betraten Sie Ihre Wohnung?«
»Gegen ein Uhr.«
»Fuhr'Mrs. Widdison gleich weiter?«
»Nein. Wir tranken noch in meiner Wohnung einen Cocktail.«
»Sind Sie verheiratet?« fragte ich.
»Ich bin Witwer.«
»Wie lange?«
»Zwei Jahre«, sagte Ellington.
»Haben Sie Kinder?«
»Leider nicht.«
»Wo befindet sich Ihre Wohnung?«
»In den übrigen Part.erreräumen.«
»Wem gehört das Haus?« Pausenlos stellte ich ihm Fragen.
»Es ist mein Eigentum.«
»Wie lange befand sich Mrs. Widdison bei Ihnen?«
»Etwa eine Zigarettenlänge.«
»Also zehn Minuten.«
»Es können auch zwanzig gewesen sein. So genau weiß ich es nicht mehr.«
»Hat Mrs. Widdison etwas verlauten lassen, daß sie noch einmal in die Stadt zurück wollte?«
»Sie hatte Kopfschmerzen und fuhr bestimmt sofort nach Woodside in ihre Villa. Ich gab ihr noch zwei Aspirintabletten.«
»Mrs. Widdison interessiert mich im Augenblick weniger. Mich interessiert, ob Sie einen Zeugen haben, der Sie nach Hause kommen sah und weiß, daß Sie sich nicht mehr entfernt haben.«
»Genau das verlangte bereits ein Kollege von Ihnen«, strahlte Ellington. »Alle Achtung vor unserer Polizei. Doppelt genäht hält besser. Hihihi!«
»War es Inspektor Costa von der Mordkommission?«
»Jawohl. Ein freundlicher Herr, ein äußerst sympathischer Herr.«
Ich steckte mir eine Zigarette an, um meinen Ärger nicht zu zeigen und mich zu beruhigen. Costa war wirklich ein außerordentlich eifriger Beamter.
»Und was haben Sie meinem Kollegen für ein Alibi präsentiert?« fragte ich dann.
»Der Herr Inspektor hat sich überzeugen können, daß ich ein einwandfreies Alibi habe.«
»So, und wie sieht das Alibi aus, Mr. Ellington?« fragte ich stirnrunzelnd. Das Lächeln des Burschen ging mir an die Nerven.
»Meine Hausdame, Mr. Cotton. Wollen Sie auch mit ihr sprechen?«
Ich nickte, und wir begaben uns in die Wohnung. Donnerwetter, dachte ich, dieser Kurpfuscher muß ja ganz nett Dollars machen. Alles sehr modern, sehr bunt, sehr teuer. Soviel verstand ich auch, um feststellen zu können, daß der Picasso an der Wand genauso echt war wie der Smyrna auf dem Fußboden. Ich ließ mich vorsichtig in einen kardinalroten Fernsehsessel nieder und merkte zu meinem Erstaunen, wie bequem es sich in so einem Möbel saß.
Stephen Ellington zog eine Bar auf Rädern heran und bat mich, nach Belieben zu wählen. Was ich auch tat. Ich mixte einen »Gimlet« — halb Gin, halb Portwein — und wartete auf die Hausdame.
Das scharfe Zeug machte mich freundlicher. »Woher kennen Sie eigentlich Tobias Chatham?« fragte ich.
»Ich lernte ihn durch seine Braut kennen.«
»Wie? Durch Sheila Mullins?« fuhr ich auf. »Und woher kennen Sie Sheila?«
»Mr. Cotton«, sagte Ellington. »Sie sind in- dienstlicher Eigenschaft hier. Und trotzdem fürchte ich, Ihnen die Antwort verweigern zu müssen. Ich stehe in diesem Fall unter dem Zwang des ärztlichen Berufsgeheimnisses.«
»Vergessen Sie nicht«, erwiderte ich scharf, »daß es sich um einen Mord handelt. Im übrigen haben Sie wohl in der Zeitung gelesen, daß Toby Chatham mein Freund war. Ich kenne daher Sheilas Martyrium. Jeder Bürger — auch Sie — haben pflichtgemäß die Polizei in ihrer Arbeit zu unterstützen.«
»Nun gut«, sagte er. »Miß Mullins litt nach ihrer Entziehungskur noch längere Zeit an den Nachwehen. Ich glaube nicht, daß Sie sich ein Bild machen können, was für einen Rauschgiftsüchtigen — zumal wenn er dem Marihuanarauchen verfallen ist — eine solche Kur bedeutet. Nicht jeder übersteht sie. Die seelische Belastung ist ungeheuer, die aufgereizten Nerven werden bis zum äußersten strapaziert, der entkräftete Körper windet sich unter unvorstellbaren Schmerzen. Miß Sheila kam durch. Aber nach ihrer Entlassung stellten sich in Abständen Depressionen ein. Sie kam in meine Sprechstunde und bat mich, ihr zu helfen. Da Sie Miß Sheila gut kennen, brauche ich wohl nicht zu sagen, daß meine Behandlung mit Erfolg gekrönt wurde. Eigentlich wundere ich mich, Mr. Cotton, daß Sheila, zumindest ihr Verlobter Ihnen nichts davon erzählt haben.«
»Sheila sprach nur sehr ungern von dieser Zeit. Und Toby nahm ebenso Rücksicht darauf wie ich.«
»Ach so. Ganz natürlich.«
»Und woher kennen Sie Mr. Matamoros?«
»Ebenfalls aus meiner Praxis. Der alte Herr leidet an Herzschwäche und kommt regelmäßig zu mir, um sich untersuchen zu lassen. Was Mrs. Widdison betrifft, die Dame ist auch meine Patientin. Mr. Ginnis lernte ich durch Mr. Matamoros kennen.«
»Eine ziemlich durcheinandergewürfelte Gesellschaft«, konnte ich mir nicht verkneifen zu bemerken.
»Ich treibe mit Vorliebe Charakterstudien, Mr. Cotton«, säuselte Ellington und faltete die Hände ineinander.
»Sie wünschen mich zu sprechen, mein Herr?«
Ich blickte zur Seite und sprang auf. Bei Gott, ich hatte die typische alte Hausdame erwartet und erlebte jetzt ein kleines Wunder.
Lächelnd stellte Ellington vor: »Federal Bureau of Investigation — meine Hausdame Miß Doris Winter.«
Ich betrachtete das Mädchen. Doris Winter w.ar rotblond, und ihr Näschen war von winzigen Sommersprossen bedeckt. Ihr Gesicht war von einem eigenartigen Reiz. Sie hatte eine vollkommen ebenmäßige Figur und bewegte sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit.
Nachdem sie mir zugenickt hatte, setzte sie sich in einen mit kanariengelber Seide bezogenen Sessel und mixte sich mit größter Selbstverständlichkeit einen Drink.
»Mr. Cotton wünscht zu erfahren, Miß Doris«, sagte Ellington sanft, »wo ich mich in der vergangenen Nacht…« Ich unterbrach ihn.
»Moment, Mr. Ellington. Ich werde Miß Winter selbst fragen.« Ich wandte mich an das rotblonde Mädchen. »Sie haben gehört, wann Mr. Ellington in der Nacht nach Hause kam?«
»Natürlich«, sagte sie.
»Wieso ist es natürlich, daß sie dies gehört haben?« gab ich zurück.
»Dann werde ich jetzt zum zweitenmal einem Herrn von der Polizei zeigen, wieso und warum ich die Rückkehr von Mr. Ellington hören mußte. Wollen Sie mir bitte folgen, Mr. Cotton.« Sie war bereits auf gestanden und machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen.
Ich ging hinter ihr her, während der Heilpraktiker ruhig im Sessel sitzen blieb.
Sie führte mich die Treppe hinauf und ließ mich in ihr Schlafzimmer treten, das für eine Hausdame außerordentlich komfortabel eingerichtet war. Miß Winter zeigte auf eine Alarmeinrichtung über der Tür. »Einen Augenblick, Mr. Cotton«, sagte sie lächelnd, »mein Chef wird gleich die Haustür öffnen.«
Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, als es zu klingeln begann. Und zwar hatte die Glocke eine ganz ordentliche Lautstärke.
Miß Winter zeigte mir die gleiche Anlage im Schlafzimmer Ellingtons, das unten lag. Ein raffiniertes Warnsystem sicherte alle Türen und Fenster.
»Und wo schläft das Personal?« wollte ich wissen.
»Wir haben ein Zimmermädchen und eine schwarze Köchin, Mr. Cotton. Beide schlafen in zwei sehr netten Räumen über der Garage.«
»Dann haben Sie also Mr. Ellington gestern nacht nach Hause kommen hören. Um wieviel Uhr war es?«
»Präzise um zwölf Uhr zweiundfünfzig.«
»So genau wollen Sie das wissen?«
»Ich pflege jedesmal, wenn mich die Klingel weckt, das Licht anzuknipsen und nach der Uhr zu schauen. Schon wegen der Patienten. Mr. Ellington ist etwas vergeßlich und weiß dann nicht mehr, wie lange der Krankenbesuch gedauert hat. Ich führe ihm auch die Bücher, müssen Sie wissen.«
»Sind Sie bereit, unter Eid auszusagen, daß Mr. Ellington nach seiner Rückkehr das Haus bis zum Morgengrauen nicht mehr verlassen hat?«
»Selbstverständlich. Das hätte ich unbedingt hören müssen.«
Damit fiel auch der Verdacht gegen Stephen Ellington ins Wasser. Blieb nur noch die reiche Witwe in Woodside übrig von den vier Personen, die außer Sheila zuletzt mit Toby zusammen gewesen waren. Ich war gespannt auf Phils Bericht.
Wir redeten noch eine Weile, dann nahm ich meinen Hut und ging.
Von einer Telefonzelle rief ich unser Büro an. Phil war nicht mehr da, hatte aber hinterlassen, er warte auf mich in Toots Shor am Gracia Square.
***
Ich schnurrte die lange zweistöckige Autobahn am East River entlang und stand dann neben Phil an der Bar. An seinem Gesicht merkte ich, daß er genausowenig Erfolg gehabt hatte wie ich.
Die Betty Widdison, so erfuhr ich nach und nach, konnte genauso ein perfektes Alibi auf den Tisch legen wie das komische Freundespaar am Pelham Park in Westchester und Ellington. Costa war auch bereits bei ihr gewesen.
»Das Motiv, Jerry, das Motiv fehlt«, stöhnte Phil und bestellte noch zwei Kognak-Soda, als ich ihm von meinen Besuchen erzählt hatte. »Bis jetzt sind wir über Charakterstudien nicht hinausgekommen.«
»Stimmt«., erwiderte ich geistreich.
Phil redete und redete. Ich hörte kaum zu, und plötzlich kam mir ein Gedanke. Ohne ein Wort zu sagen, ließ ich Phil stehen, rannte zur Telefonkabine und wählte das Stadthaus.
»Hallo, ist Chefinspektor Costa noch da?«
»Wer spricht dort?«
»FBI-Agent Cotton.«
»Einen Moment, Mr. Cotton«, sagte das Mädchen in der Vermittlung. »Ich werde sofort mit M III verbinden.«
Eine Männerstimme meldete sich. »Hier Morddezernat.«
»Hier Cotton. Ich möchte Inspektor Costa sprechen.«
»Bedauere, Mr. Cotton. Er ist vor einer halben. Stunde weggegangen. Kann ich etwas für Sie tun? Ich bin Assistent Howard.«
»Sehr freundlich, Mr. Howard. Ich möchte gern wissen, ob die Durchsuchung des Tatortes in der Filtons Street etwas Wichtiges gebracht hat.«
»Nicht von Belang, Mr. Cotton. Weder Fußspuren noch Fingerabdrücke. Zweifellos arbeitete der Mörder auf Strümpfen und mit Handschuhen. Die alte Masche. Von der Neun-Millimeter-Kugel wissen Sie ja.«
»Ich interessiere mich nicht für das Ergebnis der Untersuchung, Mr. Howard, sondern der Durchsuchung. Papiere, Notizen und so weiter.«
»Ich werde einmal in der Liste nachsehen.«
»Das wäre nett von Ihnen.«
Nach wenigen Minuten hörte ich zu meiner Genugtuung, daß das, was ich im Sinne hatte, nicht dabei war.
»Habt ihr eigentlich den Posten wieder zurückgezogen?«
»Jawohl, Mr. Cotton. Die Tür zum Tatort ist versiegelt. Das genügt.«
»Sehr richtig. Das genügt. Vielen Dank auch, Mr. Howard.«
»Nichts zu danken, Mr. Cotton.«
Ich boxte mich mit Entschuldigungen durch das dichte Gedränge zu Phil zurück, bezahlte und sagte: »Komm!« Phil hatte seinen Wagen in die Garage gebracht und stieg bei mir ein. Ich sagte ihm nichts von meinem Vorhaben, und er fragte auch nicht. Plötzlich machte ihn aber der eingeschlagene Weg stutzig. »Wohl in die Filtons Street?« fragte er.
»Erraten!«
»Kalkuliere, Costa und seine Leute haben uns nicht mehr viel übriggelassen.«
»Irrtum«, sagte ich. »Sie haben etwas übersehen oder für unwichtig gehalten.«
»Da bin ich mal gespannt.«
»Toby hatte die Angewohnheit, in einem kleinen Heft Notizen zu machen. Das Heft will ich finden.«
»Ein Policeman steht vor der Tür.«
»Abmarschiert, wie ich erfahren habe.«
»Dann ist die Tür versiegelt.«
»Weiß ich. Trotzdem müssen wir in die Wohnung. Werden die Sache schon in Ordnung bringen.«
»Verstehe. Das Notizbuch könnte uns vielleicht wirklich weiterhelfen.«
»So ist es, Phil. Wir müssen es haben. Irgendwo ist es. Toby ließ es nicht herumliegen, sondern versteckte es. Einmal zwischen seinen Oberhemden, dann wieder hinter dem Zähler.«
»Sonderbare Angewohnheit.«
»Haben wir die etwa nicht, Phil? Jeder hat seine Marotte.«
»Willst du das Siegel öffnen?«
»Ich denke nicht daran. Wenn wir den CP-Leuten die Sache verschweigen können, werden wir es tun.«
»Verstehe.« Phil nickte. »Falls sich das Heftchen finden läßt, hätten wir eine Nasenlänge Vorsprung. Und den willst du nicht verlieren.«
»Genau das. Selbstverständlich werde ich Costa morgen früh das Heftchen geben.«
»Wenn wir es finden.«
»Und sollten wir die ganze Wohnung auf den Kopf stellen, Phil, wir müssen es finden.«
»Alles schön und gut, aber wie sollen wir in die Wohnung kommen, wenn nicht durch die Tür?«
»Ich war oft genug bei Toby«, sagte ich. »Mein Plan liegt bereits fest.«
»Es geht schon auf zwanzig Uhr zu«, meinte Phil. »Reichlich spät für so was.«
»Laß mich nur machen.«
Dem Hausmeister, der mich ja kannte, sagte ich, wir wollten noch die Leute vernehmen, die neben dem Tatort wohnten. Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, daß der Wohnungsinhaber — jener Tankstellenangestellte, der in der vergangenen Nacht einen Lotteriegewinn gefeiert hatte — Anthony Baker hieß, ein pünktlicher Zahler, ein ruhiger Mieter und Vater von zwei verheirateten Töchtern war. Das Regiment führte seine Frau.
Der gute Mann hätte mir noch die ganze Lebensgeschichte der Familie Baker erzählt, wenn ich nicht abgewinkt und mich mit Phil auf den Weg nach oben gemacht hätte.
Auf mein Klopfen — die Klingel funktionierte nicht — öffnete eine dicke Frau. »Wir kaufen nichts«, keifte sie. »Erstens haben wir kein Geld dazu, zweitens sitzen wir beim Abendessen. Eine Frechheit, so spät Leute zu stören. Ich werde dem Hausmeister ordentlich Bescheid geben, daß er Sie überhaupt ’reingelassen hat.«
Sie wollte die Tür zuschlagen, doch Phil hatte seinen Fuß dazwischen.
»Mrs. Baker«, sagte ich, »wir wollen Ihnen ja gar nichts verkaufen. Wir sind von der Polizei.«
»Ach, du lieber Gott, von der Polizei. Sie möchten gewiß etwas erfahren wegen der Sache nebenan. Wir wissen nichts, gar nichts. Heute morgen waren schon welche hier und haben mich ausgequetscht. Mein Mann weiß erst recht nichts, der war gestern abend nicht ganz nüchtern.«
Die energische Dame besah sich unsere Ausweise und ließ uns eintreten.
»Anthony, komm mal her! Die Polizei ist wieder da!« rief sie.
Ein mickriges Männchen kam zum Vorschein. Es nahm Deckung hinter der resoluten Ehehälfte. »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«
»Wir wollen feststellen«, antwortete ich freundlich, »ob der Mörder durqh ein Fenster in die Nebenwohnung eingestiegen sein kann. Entschuldigen Sie bitte die späte Störung, aber in solchen Fällen ist jede Minute wertvoll. Das werden Sie bestimmt verstehen, nicht wahr?«
»Selbstverständlich«, sagte Mrs. Baker. »Aber der Mörder konnte niemals durch unsere Fenster in die Wohnung nebenan gelangt sein. Als man den armen Mr. Chatham umbrachte, hatten wir die Wohnung voller Freunde meines Mannes. Wie nun mal die Kerle sind, kaum erfahren sie, daß einer ein paar Dollar gewonnen hat, schon lassen sie ihm keine Ruhe, bis er was spendiert.«
»Darum geht es auch gar nicht«, sagte ich. »Die Möglichkeit besteht, daß sich der Mörder auf den Dachboden geschlichen und mit einem Seil heruntergelassen hat. Wir wollen nachprüfen, ob sich eins der Fenster von nebenan von außen öffnen läßt. Wollen Sie so liebenswürdig sein, Mrs. Baker, uns eine Leiter zur Verfügung zu stellen?«
Ich wußte nämlich, daß Tobys Küche sich in einem Vorbau befand und das Fenster dieser Küche an der Seite lag, die mit der Hinterfront der Bakerschen Wohnung die beiden Schenkel eines Dreiecks darstellte.
Die Leutchen waren bemüht, uns zu helfen. Aber eine so lange Leiter hatten sie nicht. Die besaß der Hausmeister. Wir stiegen wieder nach unten und schleppten zu dritt die Leiter herauf. Sie langte soeben. Die Verbindung von einem Fenster des Bakerschen Schlafzimmers zur Küche der Nachbarwohnung war hergestellt.
Ich kroch zuerst über den Steg. Das Küchenfenster ließ sich ohne große Schwierigkeiten hochschieben. Als ich in der Wohnung stand, rief ich Phil zu, sich auf den Weg zu machen. Endlich sprang auch er ins Zimmer.
Die Leute von der Mordkommission hatten nicht viel verändert. Wir sahen überall das weiße Pulver für die Aufnahme der Fingerabdrücke und im Schlafzimmer schließlich die mit Kreide nachgezeichneten Umrisse eines menschlichen Körpers.
Wir gingen systematisch vor. Natürlich hatten die Kollegen von der Mordkommission ganze Arbeit geleistet. Wir begannen in der Küche. Nichts von einem Heft.
»Wie sieht es denn aus, Jerry?« fragte Phil.
»Ein billiges Schreibheftchen, wie man es in jedem Papierladen bekommt. Schwarzer Wachstuchumschlag. Etwa handgroß.«
»Okay.«
Dann kam das Schlafzimmer an die Reihe. Wir suchten unter der Matratze, im Kleiderschrank, hinter dem Kleiderschrank, unter dem Bett. Überall, wo es hätte sein können. Vergebens.
Der winzige Flur war bald abgetan. Hinter dem Zähler steckte das Heft auch nicht. Die Toilette befand sich, wie in fast allen alten Mietskasernen, auf dem Etagenkorridor. Sie kam also nicht in Betracht. Blieb nur noch das Wohnzimmer.
Über zwanzig Minuten suchten wir. Da stieg Phil auf einen Stuhl und faßte in eine der marmorierten Schalen der Deckenbeleuchtung. Von den vier Birnen brannten nur drei. Und was hielt er in der Hand? Das Heft.
Wir stellten alles wieder auf den richtigen Platz, knipsten die Lichter aus und krochen wieder zurück. Das Küchenfenster zog Phil hinter sich herunter.
»Sie sind aber lange geblieben«, empfing uns Mrs. Baker.
»Wir haben uns alles noch einmal gründlich angesehen«, sagte ich. Wir bedankten uns, halfen Mr. Baker die Leiter nach unten tragen und setzten uns in den Wagen.
Der Weg zu unserem Büro kam mir wie eine Ewigkeit vor. Wir hätten ja das Heft an Ort und Stelle durchblättern können, das wäre aber zu langwierig gewesen, außerdem hätten wir kein Telefon zur Verfügung gehabt und keine Möglichkeit, gleich nachzuforschen.
Ich begann das abgewetzte Heft zu studieren. Phil sah mir über die Schulter. Toby war als Kriminalist schon immer ein Systematiker gewesen, ein ordentlicher, exakter Arbeiter. Das mußte er auch als Versicherungsmann so gehalten haben. Und als Privatmann.
Vorn auf der ersten Seite stand ein Verzeichnis.. »Seite zwei: Geldsachen. Seite fünfundzwanzig: Berufliches. Seite vierzig: in Sachen S.«
Die Seiten waren von ihm durchnumeriert. Die ersten beiden Rubriken interessierten uns weniger. Um so mehr beschäftigten wir uns mit der dritten und letzten.
»Mit S ist wohl Sheila gemeint?« fragte Phil aufgeregt.
Ich nickte.
Es begann mit dem Datum des Kennenlernens. Die Kommentare bestanden aus kurzen Stichworten. Wie zum Beispiel: »Entziehungskur auf Tod und Leben.« Oder »S. neu eingekleidet. Macht gute Fortschritte in Stenografie und Maschineschreiben.« Oder: »S. Weinkrämpfe, Gemütsdepressionen. Was tun?« Die folgende Notiz lautete: »S. besteht auf einen gewissen S. E. Fahre mit ihr hin. S. E. keinen guten Eindruck. Kann Täuschung sein. Zustand bessert sich.«
»Aha! Stephen Ellington in Claremont«, rief Phil über meine Schulter.
Dann hieß es: »Von E. zu einer Party eingeladen. Bei den Anwesenden auch ein gewisser M., dessen Ruf nicht einwandfrei ist-. Ist Patient von E. Erkundige mich bei der CP. M. früherer Gangsterboß, scheint sich zur Ruhe gesetzt zu haben. Bietet mir Job an, lehne ab. Will mit solchen Leuten nichts zu tun haben. In Begleitung von M. ein verbummelter Student. Boxertyp, unsympathisch. So was wie Leibwächter von M. Wenn M. unsauberes Geschäft an Nagel gehängt, warum noch Schutz nötig? Lerne bei E. noch eine Patientin kennen, B. W. Witwe, reich, exzentrisch. Lädt S. und mich ein. Villa in Woodside mit allen Schikanen. Als ich vom Telefonieren zurückkomme, höre ich unbeabsichtigt, wie B. W. auf S. einredet. Es klingt wie Drohung. Während Heimfahrt heftige Auseinandersetzung mit S. Sie weigert sich, mir zu sagen, was B. W. gemeint hat. Wenn S. mir doch reinen,Wein einschenken wollte. Sie trägt ein Geheimnis mit sich herum. Ich muß es lüften.«
»Jerry«, sagte Phil hinter mir, »du kennst doch Sheila Mullins. Bringe sie zum Reden. Sie muß eine Menge wissen, was uns helfen kann.«
Den gleichen Gedanken hatte ich auch schon gehabt. Ich blätterte weiter.
Phil und ich pfiffen gleichzeitig durch die Zähne. Wie das Datum sagte, hatte Toby folgende Eintragung erst wieder nach sieben Tagen gemacht. In diesen sieben Tagen mußte er nebenberuflich eine Menge getan haben. Kurz und bündig stand geschrieben: »Ich habe es gefunden. Die gleiche Bande ist noch am Werk. Dem schurkigsten Werk, das es überhaupt gibt. Sie hat sich auf Peyotl spezialisiert. Endlich werde ich S. rächen können. XX4-9503.«
Damit endeten die Notizen. Die letzten waren drei Tage vor Tobys Ermordung eingetragen worden.
»Was ist Peyotl für ein Zeug, Jerry? Etwa Rauschgift?«
»Werden wir gleich wissen.« Ich rief das Rauschgiftdezernat an.
»Hallo. Wer hat Nachtdienst?« fragte ich.
»Captain Loveman und Doc Fathery.«
»Verbinden Sie mich mal mit Captain Loveman.«
»Einen Augenblick, Mr. Cotton.«
»Na, Cotton, Wo brennt’s denn so spät?«
»Ich möchte gern eine Auskunft von Ihnen, Captain. Was ist Peyotl?«
»Menschenskind, wieso fragen Sie ausgerechnet jetzt danach?«
»Beim Durchstöbern einer Akte stieß ich auf den komischen Namen«, flunkerte ich.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, kommen Sie doch mal ’rüber. Wir haben nämlich, gerade einen Peyotlverdächtigen hier, einen Maler. Die Frau des Mannes rief uns an, sie wüßte sich nicht mehr zu helfen. Meine Leute brachten sie gleich mit. Wenn Sie sich beeilen, können Sie alles anhören.«
Ich stürmte mit Phil zum Aufzug und dann ’rein in den Wagen. Wenig später befanden wir uns in den Räumen des Rauschgiftdezernats.
Loveman begrüßte uns. In seinem Büro saß eine verhärmte Frau. Doc Fathery putzte seine Brille und nickte uns zu. Der Captain machte uns mit Mrs. Sheppard bekannt. Ihr Mann war nicht da. Vermutlich befand er sich im U ntersuchungsr aum.
»Die beiden Herren«, begann Loveman, zu Mrs. Sheppard gewandt, »sind Polizeibeamte. Sie können daher offen sprechen. Nun erzählen Sie uns einmal, was Sie für Beobachtungen gemacht haben. Wie kamen Sie eigentlich zu der Vermutung, es könnte sich um Rauschgift handeln?«
***
»Henry«, begann Mrs. Sheppard mit leiser Stimme, »hatte fast ausschließlich gegenständliche Motive gemalt, die er mit großer Liebe zum Detail entwarf. Köpfe von Kindern und Tieren, Blumen, Schmetterlinge, Landschaften im Stil des 18. Jahrhunderts.«
»Brachte diese unmoderne Malerei etwas ein?« fragte der Captain hinter seinem Schreibtisch.
»Henry hatte einige Kunsthändler, die seine Bilder kauften. Im übrigen sind wir nicht auf den Erlös seiner Arbeit angewiesen. Ich besitze ein ererbtes Vermögen, das uns erlaubt, auch ohne Henrys Einnahmen sorgenfrei zu leben.«
»Bitte weiter, Mrs. Sheppard.«
»Vor einem Vierteljahr verschrieb er sich ganz plötzlich der modernen Malerei.« Sie nahm einige Farbfotos aus der Handtasche und zeigte sie uns.
»Das ist ja direkt abstrakte Malerei«, meinte der Captain.
»Richtig«, sagte Mrs. Sheppard, »er malte abstrakt. Das ist nur ein Wort, aber Sie verstehen vielleicht, was ich meine. Seit seiner Umstellung war Henry auch selbst ein anderer Mensch geworden. Vordem sah er es gern, wenn man ihm während seiner Arbeit im Atelier Gesellschaft leistete. Je mehr Besucher zugegen waren, desto lieber war es ihm. Er plauderte dann und setzte sich auch zwischendurch an den Flügel, der im Atelier steht. Das alles war plötzlich, sozusagen mit einem Ruck, anders geworden.«
Sie fuhr sich über die verweinten Augen und sprach weiter. »Schon einige Wochen vorher verließ er abends das Haus, was sonst selten geschah, es sei, wir besuchten gemeinsame Bekannte oder das Theater. ,Ich brauche Visionen, erklärte er. Mehr war nicht von ihm zu erfahren.«
»Wie oft in der Woche war Ihr Mann abends abwesend?« wollte der Arzt wissen.
»Zuerst einmal. Sehr bald häuften sich seine Ausgänge.«
»Und wann kehrte er zurück?«
»Gegen Morgen. Um mich nicht zu stören, schlief er im Atelier auf einer Couch. Und dann malte er. Wie besessen. Er rührte in dieser Zeit kein Essen an, trank nur starken Kaffee und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Nun gut, das sind Launen eines Künstlers, sagte ich mir, sie werden wieder vergehen. Es war ein Irrtum. Fast jeden dritten Abend verschwand er, magerte ab, seine Gesichtsfarbe wurde grau. Mitunter hatte ich das Gefühl, daß er dem Alkohol ergeben war. Aber eine Ehefrau besitzt die Möglichkeit, das zu kontrollieren. Er trank nicht, das weiß ich.«
»Sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, Mrs. Sheppard«, fragte ich, »eine Detektei mit der Beobachtung Ihres Mannes zu beauftragen? Es hätte Sie doch interessieren müssen, wo und in welcher Gesellschaft er die Abende verbrachte.«
»Leider kam mir dieser Gedanke nicht.«
»Schade. Worüber sprach er mit Ihnen in den letzten Tagen?«
»Er hatte den Kopf voll großer Ideen — krankhaft, riesig, phantastisch. Das brachte mich erst auf den Verdacht, es könnte sich bei ihm um…«
»… einen geistigen Defekt handeln«, ergänzte der Captain. »Es liegt auf der Hand. Welche Ideen meinten Sie soeben?«
»Henry sprach von einem Gemälde, wozu er den Auftrag bekommen habe. Es sollte in der Empfangshalle des Waldorf-Astoria-Hotels eine ganze Wand ausfüllen. Ich rief an. Keiner wußte etwas von dem Auftrag. ,Daisy‘, sagte er zu mir, ,ich werde ein überwältigendes Ölgemälde schaffen. Ich weiß schon genau, wie es aussieht. Wie Musik müssen die Farben sein, sie müssen klingen. Grün, Ziegelrot, ein nachtdunkles Blau und natürlich Gelb — viel Gelb. Unter dem Vorwand, es seien Interessenten seiner Bilder, habe ich eine Reihe von Ärzten ?.u ihm geführt. Darunter drei Psychiater. Sie brachten es fertig, ihn zu untersuchen. Er ließ es geschehen — mit jener heimlichen Freude eines Menschen, der mit anderen spielt. Henry, das ist mir jetzt vollkommen klar, wußte, wer die angeblichen Interessenten seiner Bilder waren. Sie fanden, daß er nervös sei, labil, übermäßig sensitiv. Aber verrückt sei er nicht.«
»Und was sagten die anderen Kollegen?« fragte der Polizeiarzt.
»Natürlich dachten sie an Rauschgift. Daraufhin setzte ich mich mit zwei Kapazitäten auf diesem Gebiet ins Vernehmen. Sie brauchten nicht einmal zu uns zui kommen. Henry erklärte sich auf mein Flehen bereit, sie mit mir zusammen aufzusuchen.«
»Und wie lautete ihre Diagnose?« fragte Phil.
»Kein Morphium, Opium, Marihuana, Kokain… und wie diese Gifte sonst noch heißen. Die Gutachten habe ich ja mitgebracht.«
Doc Fathery nickte. »Ich habe sie durchgelesen, Mrs. Sheppard. Keine Spur von Injektionen, nichts von der fieberhaften Art eines Süchtigen, der nach gewisser Zeit seine Droge haben muß, weil er sonst tobsüchtig wird. Blutdruck, Blutsenkung, Grundumsatz, Blutbild, Reflexproben, Hauttest — alles ohne Befund. Oder jedenfalls so wenig verändert, daß eine schwere organische Krankheit nicht in Frage kommt. Krebs, Tuberkulose, Leberleiden, alles das ist mit Gewißheit auszuschließen.«
Er nahm die Farbfotos in die Hand und betrachtete sie lange. Wir warteten darauf, daß er aus dem Schatz seiner langjährigen Erfahrung als Spezialist für Rauschgifte etwas produzierte, was bisher keinem seiner Kollegen eingefallen war, oder wenigstens dessen Symptome sie nicht kannten.
»Sehen Sie, Mrs. Sheppard, und Sie, meine Herren«, sagte er endlich, »man glaubt auf diesen Bildern, daß sich das Feuer der Farben bewegt, das Licht tanzt, die seltsamen Bänder, Streifen und kubischen Flächen vibrieren. Eben das, was Mr. Sheppard mit Musik bezeichnet. Ich glaube zu wissen, um was es sich handelt. Sie sind hier am richtigen Platz, Mrs. Sheppard. Captain, lassen Sie Mr. Sheppard jetzt hereinführen.«
Zwei Beamte brachten einen Menschen ins Zimmer und setzten ihn behutsam in einen Sessel. Der Mann mit wirren Haaren, salopper Kleidung und erloschenem Blick glich einem Wrack. Seine zitternden Hände nestelten eine Packung Zigaretten aus der Tasche. Phil gab ihm Feuer.
»Sie sind rauschgiftsüchtig, Mr. Sheppard«, sagte Doc Fathery.
»Das sind Behauptungen, die jeder Grundlage entbehren. Meine Frau bildet es sich ein und setzt Himmel und Hölle in Bewegung, die Umwelt davon zu überzeugen. Sie läßt mich durch Kriminalbeamte gegen meinen Willen hierherbringen, nachdem sie schon vorher alle möglichen medizinischen Kapazitäten bemüht hat. Ich frage mich: Warum tut sie das? Die Antwort kann nur lauten: Um mich in ein Sanatorium zu bringen, sie will mich los sein.«
»Henry«, schluchzte die abgehärmte Frau.
Der Arzt bat sie, sich zu beruhigen. Dann trat er vor den erbosten Mann, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte das eine Wort: »Peyotl!«
Kaum hatte der Arzt das Wort ausgesprochen, kniff der Maler die Augen zu und ließ den Unterkiefer hängen. Er sah aus wie ein uralter Mann, wie eine zu Tode erschrockene Mumie.
»Wie sie an das Gift gekommen sind, wird diese Herren interessieren«, fuhr der Arzt fort. »Mich interessiert nur Ihr Leiden. Während ich mich mit Ihnen vorhin im Nebenraum unterhielt, Mr. Sheppard, wurde ich für kurze Zeit hinausgerufen. In Ihrer Abwesenheit hatten zwei Beamte von uns Ihr Atelier durchsucht und dieses hier in einer Vase entdeckt.«
Er zog einen ehemaligen Seifenkarton aus der Rocktasche und entnahm ihm ein paar unappetitliche, vertrocknete Brocken, die er uns zeigte. Sie sahen aus wie verschimmeltes Backobst.
»Also habt ihr es doch herausgefunden«, murmelte der Maler müde, »Diese Polizeiärzte verstehen recht viel von ihrem Handwerk.«
Der Arzt übergab den Karton samt Inhalt Captain Loveman und erklärte uns folgendes: »In den Wüsten Mexikos wächst ein kleiner Kaktus, den die Indios Peyotl nennen. Schneidet man ihn auseinander und schält seinen Kern heraus, so gewinnt man damit eines der merkwürdigsten Gifte der Welt. Es heißt Meskalin und gehört wie Opium, Kokain und Strychnin zu den sogenannten Alkaloiden. Das Chinin, mit dem man seit alters her die Malaria bekämpft, enthält eine Gruppe von Alkaloiden. Im Mutterkorn und im roten Fingerhut, in der grünen Tomate und in der Frucht der Kartoffel, überall sind Alkaloide, die ja nach ihrer Verwendung als Gift oder Medizin wirken. Nikotin, Kurare, Skopolamin, Heroin, sie alle gehören zu diesen Alkoholiden. Das Meskalin im Peyotlkaktus hat eine merkwürdige Wirkung auf den, der ein Stück getrockneten Kaktuskern genießt. Auf einen Zustand, den man mit Katzenjammer bezeichnen kann, folgt etwas anderey. Das krasse Gegenteil. Die Umwelt löst sich auf in wunderbare Gebilde aus Farben und Formen. Der Süchtige hört rote Töne, schmeckt grünen Geschmack, sieht gelbe Musik. Alle Werte, die bei einem normalen Zustand durch die Sinnesorgane voneinander getrennt sind, werden im Meskalinrausch verschmolzen. Stimmt es, Mr. Sheppard?«
»Ich bewundere Ihr Wissen, Doc«, Versuchte der Mann im Sessel zu lächeln, aber es wurde eine Grimasse daraus.
»Wie alle Alkaloide«, fuhr der Arzt fort, »ist auch Meskalin ein Gift, das auf das Zentralnervensystem einwirkt, also Gehirn und Rückenmark. Ein Stück getrockneten Peyotls bewirkt bei dem Kranken, daß sich seine Persönlichkeit spaltet. Zugleich werden die einfachen sinnlichen Eindrücke in unerhörter Weise vertieft. Für Sie, Mr. Sheppard, erschloß dieses Gift eine neue Welt. Da der Meskalinrausch umgekehrt verläuft wie etwa der Alkoholrausch, blieb Ihnen nach Abklingen der Visionen immer genug Kraft, um etwas von dem, was Sie im Rausch gesehen hatten, auf die Leinwand zu bringen. Ihre abstrakten Gemälde stammen aus der Giftdroge einer mexikanischen Wüstenpflanze.«
Doc Fathery wandte sich an die Frau. »Mrs. Sheppard. Sie müssen Ihren Mann unverzüglich in eine Heilstätte bringen. Und Sie, Mr. Sheppard, werden sich alle Mühe geben, den Ärzten zu helfen, Sie wieder zu einem normalen Menschen zu machen. Meine Arbeit ist beendet.«
»Nun, Mr. Sheppard«, begann Captain Loveman, »werden wir uns noch etwas unterhalten. Ich glaube fest, daß Sie so vernünftig sind, meine Fragen nach bestem Wissen zu beantworten. Um was es mir geht, können Sie sich wohl denken.«
»Sie wollen wissen, woher ich das Peyotl habe«, murmelte der Maler. »Ich muß Sie enttäuschen, ich sage es nicht.«
Der Captain zog alle Register der Überredungskunst. Die Frau tat ihr möglichstes, Phil und ich halfen, wie wir konnten. Sheppard krümmte sich in seinem Sessel, seine Augen blickten ins Leere, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Aber kein Wort kam über die Lippen.
Ich war drauf und dran, dem Captain zu Hilfe zu kommen, indem ich ihm die am Ende von Tobys Notizen aufgeschriebene Zahl sagte — tat es dann doch nicht. Hätte ich damit nicht meinen Vorsprung eingebüßt?
Die Zahl XX4-9503 mußte irgendwie auch mit diesem Fall Zusammenhängen. Obwohl Mexiko an die Staaten grenzt, war das Rauschgift Peyotl fast unbekannt. Was das Nichtwissen der medizinischen Rauschgiftexperten bewies, die von Mrs. Sheppard konsultiert worden waren.
Aber Toby war dahintergekommen, daß die Bande, die seine Sheila an den Rand des Verderbens gebracht hatte, sich neuerdings mit dem Vertrieb dieses Giftes befaßte. Das Wort Peyotl in seinen Aufzeichnungen bewies es. Zweifellos hatte auch dieses menschliche Wrack im Sessel durch Mittelsmänner der gleichen Bande das getrocknete Zeug erhalten.
Ich konnte es kaum erwarten, die Bedeutung der Zahl zu eruieren. Während der Captain mit bemerkenswerter Geduld Sheppard zum Reden zu bringen versuchte, überlegte ich angestrengt: XX4-9503. Polizeiakte? Telefonnummer? Ersteres kam nicht in Frage. Sowohl bei der CP als auch beim FBI wurde auf andere Art registriert. Blieb nur die Rufnummer. Plötzlich wußte ich es. Anstatt des XX einen Stadtteil — schon war das Rätsel gelöst. Eine Heidenarbeit, aber der Erfolg brachte todsicher das Bindeglied zwischen Fall Chatham, Fall Sheppard und Fall Sheila Mullins. Und den Hinweis, wo die Bande zu suchen sein würde.
Die Vernehmung des Malers mußte abgebrochen werden. Der Mann begann plötzlich zu toben. Schaum bildete sich in seinen Mundwinkeln, dann fiel er in sich zusammen und wimmerte wie ein Kind.
Phil und ich hatten hier nichts mehr zu schaffen. Wir bedankten uns bei dem Captain und machten uns davon. Obwohl es bald Mitternacht war, dachten wir beide nicht daran, schlafen zu gehen.
Ich ließ den Wagen stehen und zog Phil in eine etwa hundert Yard entfernte Bar. Wir setzten uns an einen der kleinen Tische und bestellten starken Kaffee. Dazu zwei Steaks mit Chilisauce, eine Angelegenheit aus Tomaten und Chilepfeffer. Dann holte ich das große Telefonbuch beim Barkeeper.
Wir aßen, schlürften den heißen Kaffee, und dann arbeiteten wir. Es war eine scheußliche Sache. Haben Sie schon einmal fast fünfzig Nummern nachgeprüft? Wir begannen mit Manhattan bei der Battery und hörten ganz oben in Kingsbride auf. Jedesmal rannte einer von uns zum Telefon und suchte herauszufinden, ob vielleicht der Fernsprechteilnehmer etwas mit der Geschichte zu tun haben könnte.
Nein, was wir nicht alles zu hören bekamen! Flüche wegen der unterbrochenen Nachtruhe, keifende Damen, die ich mir lebhaft in Lockenwicklern und Nachtgewändern vorstellte, erboste Familienväter, Neugierige, Verschlafene, Witzige, Wütende, Hustende.
Wir tranken nur noch Kognak-Soda. Den schwarzen Kellner hatte ich beauftragt, uns unaufgefordert alle Viertelstunde zu bedienen.
Um ein Uhr waren wir mit Manhattan fertig. Dann kam Jersey City an die Reihe. Bayonne, Greenville, Marion, Hudson, Wehawken und so fort. Immer die Rufnummer 4-9503. Auch nichts.
Phil war drauf und dran, schlappzumachen — übrigens ich auch. Keiner wollte dem anderen die Blöße geben. So gingen wir zu Brooklyn über.
Es war auch hier vergebens — ich meine in diesem Falle nur den Stadtteil Brooklyn. Dann stießen wir mit unseren Zeigefingern auf einen Punkt und schauten uns entgeistert an.
Unsere Finger zeigten auf New Lots 4-9503, Sheppard, Henry, Kunstmaler, 122, Liberty Avenue.
Alles umsonst. Nur das eine war ein winziges Plus: Toby hatte um den peyotlsüchtigen Maler gewußt. Da Toby auch der Bande auf die Spur gekommen war, die das mexikanische Giftzeug unter die Leute brachte, bestand kaum ein Zweifel, woher der Maler sein Peyotl bekommen hatte.
»Fällt dir nicht auf, Jerry«, fragte Phil, »daß Sheila nicht reden will und der Maler auch nicht?«
»Sheila will nicht mehr an die schlimmste Zeit ihres Lebens erinnert werden. Das ist doch klar.«
»Und der Maler?«
»Bei ihm ist es vielleicht ähnlich.«
»Blödsinn«, sagte Phil. »Ich werde es dir sagen. Beide haben Angst, richtige, hundsgemeine Angst.«
»Phil«, erwiderte ich, nachdem ich den Kellner gerufen und gezahlt hatte, »an Schlaf ist vorläufig nicht zu denken. Wir fahren zu unserem Freund Sam. Der hat einen Untermieter, den kleinen Bud Jinks. Bud weiß mehr als sämtliche V-Männer von Manhattan und Umgebung zusammen. Der Junge ist mein Freund. Ich wette, daß er uns einen Tip geben kann. Es ist erst kurz nach zwei Uhr. Für unsere Unterweltratten die Zeit der Geschäfte.«
»Okay«, knurrte Phil.
***
In der 43. West zwischen Morningside und Harlem lag die Royalty Bar. Ganz früher, zur Zeit des Alkoholverbots, war es eine Schmugglerkneipe gewesen, aber im Laufe der Jahre eine Negerbar geworden. Für Fremde bei Nacht ein ungesunder Aufenthalt. Der Pächter des Unternehmens hieß Sam. Wir hatten uns gegenseitig schon, kleine Gefälligkeiten erwiesen. So war ich ihm vor etlichen Jahren bei einer Erpressung zu Hilfe gekommen, was mir Sam nicht vergaß. In meinem Beruf braucht man solche Freunde.
Sam galt unser nächtlicher Besuch weniger als dem kleinen Bud Jinks, der in der Bar so etwas wie Laufjunge war. Ungemein fix, altklug, intelligent, wurde er oft von Gaunern zu zweifelhaften Botengängen benutzt und anderen Sachen, die nicht sauber waren. Bud genoß den Ruf absoluter Verschwiegenheit und Zuverlässigkeit.
Ich kann wohl sagen, daß ich der einzige meiner Zunft war, dem Bud sein sonst so mißtrauisches Herz öffnete. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht deshalb, weil ich seinem Hobby Verständnis entgegenbrachte. In dem Verschlag, der ihm als Behausung diente, piepste, zwitscherte und trillerte es. Bud war ein Vogelnarr.
Aber Bud war mehr, viel mehr. Ein Kenner der Unterwelt, eine wandelnde Chronik aller Gangs, Rackets und Einzelgänger. Sein Gedächtnis war phänomenal, seine Menschenkenntnis verblüffend, sein Wissen war staunenerregend. Wenn man etwas von ihm erfahren wollte,' mußte man es äußerst vorsichtig anfangen, sonst brachte man aus ihm keine Silbe heraus. Und legte man auch zehn Dollar auf den Tisch.
Wie meistens in solchen Fällen, gingen wir nicht zusammen hinein. Phil drückte sich in eine Ecke und hielt die schmale Front der Kneipe im Auge. Den Wagen hatte ich in einer Parallelstraße stehenlassen.
Von der Blütezeit war in der Royalty Bar nichts mehr zu bemerken. Die teure Tapete hing in Fetzen herunter oder war mit Fotos aus Magazinen beklebt. Das Mobilar sah nicht besser aus. Nur die Theke erinnerte an den alten Glanz.
Finstere Typen lümmelten sich vor der Theke herum oder beschäftigten sich mit den Spielautomaten an der Wand. Hinter der Theke stand Sam. Ein kurzärmeliges Hemd ließ seine mahagonifarbenen Arme sehen.
Als er mich erkannte, strahlte sein Gesicht. »Hallo, Mistah Cotton!« posaunte seine heisere Stimme. »Wie geht es Ihnen?« Mit der englischen Sprache stand er ständig auf Kriegsfuß.
Mein Name wirkte erstaunlich. Sechs oder sieben der finsteren Gestalten schoben ihre Gläser beiseite und machten mir den Weg frei.
Sam reichte mir seine Hand, die ich herzhaft schüttelte. »Wie geht’s uns denn noch, alter Sam?« rief ich lachend. »Saß in den Kneipen herum und dachte, besuche doch einmal den alten Big Sam, deinen Freund.«
»Recht so, Mistah ' Cotton. Immer noch Kognak-Soda?«
»Von dem Zeug hab’ ich genug, Alter. Mammy noch auf?«
»Natürlich, Mistah Cotton. In Küche bei Arbeit.«
»Dann werde ich Mammy selbst sagen, sie soll mir einen Kaffee brauen.«
»Sarah sich viel freuen«, grinste Sam und öffnete eine Tür hinter seiner Schanze.
Ich ging um die Theke herum und orientierte mich bei dieser Gelegenheit, wer alles da war. So vierzig bis fünfzig Jährchen Staatsgefängnis oder Ossining am Hudson mochten Zusammenkommen. Mehr Weiße als Neger. Kinder der Nacht, Abschaum, Menschen jenseits des Gesetzes.
Mammy war genauso groß und auch so schwer wie ihr Mann. Sie stand am Herd und beschäftigte sich mit einem sonderbaren Gericht. Ihr schwarzes Gesicht glänzte von Schweiß. Wie ich sah, brutzelten fünf Küken in einer Pfanne.
»Ah, Mistah Cotton — oh, ich nicht kann geben Ihnen meine Hand«, gurgelte Sarah. »Ich muß machen für eine Gast seine heimatliche Leibgericht.«
»Was ist das denn?«
»Sie nicht kennen? Das sein Tomale, eine mexikanische Leckerbissen. Huhnbaby gebacken in Olivenöl und gebadet in rotes Pfeffersauce.«
Mich durchzuckte ein Gedanke. Doch gleich darauf hielt ich ihn für unsinnig. Mexikaner wimmelten im Schmelzofen New York haufenweise herum.
»Der Gast ist wohl Mexikaner, Mammy?« fragte ich dennoch.
»Mistah Paredes kommen jede Nacht um die gleiche Zeit, um zu essen seine heimatliche Leckerbissen.«
»Ist er schon da?«
»Ich nicht weiß, Mistah Cotton, das aber nichts machen. Wenn noch nicht da, er muß kommen jede Moment.«
»Wie lange verzehrt dieser Mr. Paredes schon sein Tomale in der Royalty Bar?« fragte ich.
»Schon sehr lange. Die genaue Zeit ich nicht kann sagen. Aber vier, fünf Monate bestimmt.«
»Kommt er jede Nacht?«
»Nein, Mistah Cotton. Nur, wenn er sein in New York.«
»Ach so, er reist wohl zwischen seiner Heimat und New York hin und her?«
»Ich annehmen.«
»Macht er Geschäfte?«
»Wie ich das kann wissen?«
»Richtig, Mammy. Einen Gast fragt man nicht, was er treibt. — Ich möchte auch dem kleinen Bud mal guten Tag sagen. Wo steckt er?«
»Weiß nicht, ob schon in seine Kammer.«
»Ich sehe mal nach, Mammy. Mach mir einen Kaffee, aber stark.«
»Wenn Tomale fertig, werde machen, Mistah Cotton.«
Den Weg zu Bucls Bleibe kannte ich. Im Hinterhof hauste Bud Jinks in einem Verschlag neben der Waschküche. Bud sprang freudig vom Bettrand auf.
Beim Schein einer an der Decke baumelnden Birne hatte er geschrieben. Wie ich feststellte, lernte er Stenografie.
»Wo kommst du denn her, Jerry?« staunte er.
»Von der Arbeit, Bud. Wie immer.« Ich setzte mich auf eine leere Kiste und legte die Zigarettenpackung auf das wackelige Tischchen. »So spät noch am Lernen, Bud?«
»Man will doch weiterkommen«, sagte er. »Ich möchte auch mal Boß spielen und viel Dollar machen.«
»Wie geht es King und Victor?«
Sein bleiches Mausgesicht mit den flinken Augen leuchtete auf. Es verklärte sich direkt. Er zeigte auf vier an der Wand hängende Vogelbauer, die mit Lappen verhängt waren.
»Sie schlafen, Jerry. Victor kann ich für fünfundzwanzig Dollar verkaufen. Ich tu’s nicht. Guck mal, was ich mir angeschafft habe.« Er lüftete eins der Tücher. In einem Bauer saß ein isabellenfarbener Vogel und schlief. »Weißt du, was das für einer ist?«
Ich verneinte.
»Ein Yorkshire Spangles, ein Weibchen. Acht Dollar habe ich für Sweet Katy bezahlt, zehn wollte der Halsabschneider von Händler dafür haben.«
Ich drückte ihm eine Zehndollarnote in die Hand. »Sweet Katy soll ein Geschenk von mir sein, Bud«, sagte ich.
Bud strahlte. »Bist ein feiner Kerl, Jerry.«
Dieser Fünfzehnjährige war ein netter Junge. Ganz anders als die vielen, die im Sumpf vergiftet worden waren. Keine Eltern mehr. Der Vater saß lebenslänglich in Sing-Sing, die Mutter war verkommen, verschollen, vermutlich schon tot. Sam und seine Frau hatten den Heimatlosen aufgenommen.
»Ich habe in der Zeitung gelesen«, begann er von selbst, was ich auf Umwegen erreichen wollte, »daß du mal wieder hinter einem her bist, Jerry. Sogar hinter einem, der deinen Freund umgelegt hat. Bist du schon weitergekommen?«
»Keinen Finger breit«, gestand ich. »Auch kein Loch in der Mauer?«
»Allerdings. Zwar klein, aber vielleicht könnte man es größer machen.«
»Was ist das mit dem Loch?«
»Ich suche nach einer Rauschgift-Gang, die etwas Neues vertreibt.«
»Was ist das für Neues, Jerry? Das müßte ich wissen.«
»Hast du schon mal den Namen Peyotl gehört?«
»Nein. Was ist das für ein Ding?«
»Das ist kein Ding, Bud, sondern ein ekelhaftes, vertrocknetes Zeug. Wenn man es kaut, bekommt man verrückte Träume.«
»Verstehe. So was wie Marihuana oder Heroin.«
»Richtig, Bud. Es wächst in Mexiko.« Er fuhr hoch und blickte mich an. »Ich glaube, daß ich dir helfen kann. Hast du in der Bar so einen Schwarzhaarigen gesehen, so einen, der Küken ißt? Mammy muß ihm das Zeug jede Nacht gegen drei Uhr vorsetzen. Er gab mir mal eins, ich habe es gleich Wieder ausgespuckt. Noch am nächsten Tag brannte mir der Gaumen.«
Ich beschäftigte mich mit meiner Zigarette, um die Spannung nicht zu zeigen. Bei Bud wußte man nie, ob er nicht plötzlich zum Fisch wurde.
»Das war der Pfeffer«, sagte ich. »Natürlich war es der Pfeffer. Aber auch sonst — so ’n weiches Etwas… Brrr.«
»Das Gericht heißt Tomale«, zwang ich mich, Gleichgültigkeit zu heucheln. »Es ist eine mexikanische Leckerei. Nicht für jedermanns Gaumen bestimmt.«
»Stimmt ja, Mr. Paredes kommt von Mexiko. Ein freundlicher Mann, der viel Geld verdienen muß. Wenn ich für ihn einen Weg mache, schenkt er mir jedesmal zwei Dollar.«
»Du wolltest mir doch helfen, herauszubekommen, wo es das vertrocknete Zeug gibt?«
»Beschreibe es mal, Jerry.«
»Braun, bröckelt leicht, sieht aus wie vertrocknete Backpflaumen.«
»Du wirst lachen, Jerry, so was sah ich mal, als Mr. Paredes sein Schnupftuch aus der Tasche zog. Da fiel genauso eine vertrocknete Backpflaume auf den Boden. Es war in der Bar. Ich sprang hinzu und hob sie auf. Dafür schenkte er mir auch zwei Dollar.«
Seine Miene wurde mißtrauisch. »Hör mal, Jerry, wenn du glaubst, dieser Mr. Paredes hätte was mit deinem Mord zu tun, so liegst du daneben. Dein Freund wurde in der vergangenen Nacht so um zwei Uhr herum erschossen. Da war'ich nämlich mit Mr. Paredes zusammen. Er saß genau auf der Kiste, wie du jetzt.«
»Hat er dir von Mexiko erzählt?«
»Das gerade nicht.« Bud spielte verlegen mit seinen Fingern. »Er gab mir einen Auftrag.«
»Welchen denn?«
»Jerry, du bist mein Freund. Und trotzdem darfst du von mir nicht verlangen, daß ich dir etwas von meinen Kunden verrate. Geschäftsgeheimnis. In anderen Sachen helfe ich dir gern.«
Ich biß mir in die Lippe. Jeder weitere Versuch, Bud zum Reden zu bringen, war vergebens. Ich kannte ihn. Und gerade jetzt hätte ich brennend gern erfahren, um welchen Auftrag es sich handelte. Dem Jungen mit Moralbegriffen zu kommen, wäre lachhaft gewesen. Bud hätte mich nicht verstanden. Wer ihn als Helfershelfer gedungen hatte und bezahlte — dem gehörte er treu und verschwiegen. So sahen seine Moralbegriffe aus. Und um keinen Deut anders.
Ich überlegte, wie ich dennoch zum Ziel käme — da sah ich, daß in dem Mausgesicht mir gegenüber blankes Entsetzen stand. Die Augen, unnatürlich weit geöffnet, starrten ohne Lidschlag über meine Schulter. Sofort schrillte bei mir die Alarmglocke. Verflixt noch mal, ich saß mit dem Rücken zur Tür, und der Schwüle wegen stand sie offen. Langsam fuhr ein Messer unter mein Kinn. Es kam von links. Ich muckste nicht. Jede Bewegung wäre mein Tod gewesen. Die Form der Klinge kannte ich. Mexikanisches Wurfmesser. Todsicher war der - Griff mit Blei ausgegossen. Der Balance wegen. Diesmal sollte es nicht im Flug treffen, sondern…
Buds Augen starrten jetzt auf meinen Hals. Seine blutleeren Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam aus seiner Kehle. Dem armen Kerl lief der Angstschweiß übers Gesicht.
»Verdammter Schnüffler«, zischte es hinter mir. Eine braune Hand kam von rechts und schob sich an dem Messer vorbei unter mein Jackett. Sie wollte meinen 38er aus der Halfter ziehen.
Jetzt oder nie. Ich packte blitzartig die Messerhand am Gelenk, riß sie herunter, machte eine halbe Drehung und duckte mich. Gleichzeitig trat ich nach hinten aus. Sofort schnellte ich hoch und warf mich herum. Das Gelenk ließ ich nicht los.
Durch die Wendung trat das ein, was ich wollte. Das Handgelenk knackte. Ein Schrei bestätigte den Erfolg. Das Messer fiel zu Boden. Ich gab ihm einen Tritt, und es rutschte an Bud vorbei unters Bett.
Aber es waren zwei. Ein Schwarzhaariger, der das Messer gebraucht hatte und sich jetzt sein ausgekugeltes Gelenk mit der anderen Hand hielt, und noch einer, ein Riese von Kerl.
Der Bursche rannte mit gesenktem Schädel auf mich los. Zeit, meinen Revolver zu ziehen, hatte ich nicht mehr. Ich sprang zurück und schlug im richtigen Augenblick zu.
Der Kerl schoß an mir vorbei und krachte gegen die Mauerwand. Das gab ihm den Rest.
Ich drehte mich um nach dem Messerhelden — der war nicht mehr da. Ich rannte in die Kneipe und schrie Sam an: »Wo ist der Mexikaner?«
Sam machte ein erschrockenes Gesicht, als er meinen Revolver sah. Wie eine Meute Ratten spritzten die Gäste auseinander und suchten Deckung.
»Nicht wieder in Bar gekommen, Mistah Cotton«, rief Sam zurück. »Was sein passiert?«
Ich gab keine Antwort und lief zurück. Paredes war durch eine schmale Rinne zwischen dem Haus, in dem sich die Kneipe befand, und dem Nebengebäude entkommen.
Sein Begleiter mußte aber wissen, wo sein Komplice hingelaufen war. Der Kerl war schon wieder zu sich gekommen und machte Anstalten aufzustehen. Bud stand vor ihm, das Messer des Mexikaners in der Hand. »Du hast meinen Freund umlegen wollen, ich lasse dich nicht früher heraus, bis er zurückkommt!«
Tapferer kleiner Bud. Dein Mut hätte dir nicht viel genutzt, genausowenig wie das Messer. Ich kam gerade noch zur rechten Zeit.
***
Was ich befürchtet hatte, trat nicht ein. Kein Ganove aus der Bar ließ sich blicken. Wer ich war, wußten die meisten, wie ich bei meinem Eintritt feststellen konnte. Und wer es nicht wußte, den hatte Sam aufgeklärt.
Als ich den Gangster Phil übergeben hatte, zog ich Bud zur Seite.
»Du hast ja erlebt«, sagte ich, »von welchem Kaliber dein neuer Auftraggeber ist. Du kennst Jerry Cotton, und du kennst auch das FBI. Dieser Paredes mag sich ins tiefste Loch verkriechen, wir fangen ihn. Ein Druck aufs Knöpfchen — schon schwirren Hunderte von Cops aus. Ich halte dich für einen hellen Kopf, Bud. Du wirst den Mexikaner nicht mehr sehen und daher auch keine Dollars an ihm verdienen. Der Auftrag gilt nicht mehr für dich; er ist annulliert, wie es in der Geschäftssprache heißt. Hast du verstanden?«
»Klar, Jerry. Ich weiß schon, worauf du hinauswillst. Du hast mir Sweet Katy geschenkt und bist mein Freund. Ich sollte für den Mexikaner drei Pakete abholen und abliefern.«
»Wo abholen?«
»Am Pier 98.«
»Wann?«
»Morgen abend um zweiundzwanzig Uhr.«
»Von wem?«
»Ein mexikanischer Matrose soll sie mir geben. Ich brauche nur zu sagen: La Campesina. Das ist das Erkennungswort. Und der Matrose muß erwidern: Flamengo.«
»Und wohin sollst du die Pakete bringen?«
»Zur 16. East, Stuyvesant Square, Nummer 221.«
Ich prägte mir die Adresse ein und sagte: »Paß auf, Bud, du wirst einen Haufen Dollars bekommen. Du mußt aber dafür genau das tun, was dir der Mexikaner gesagt hat. Ich hole dich am Nachmittag ab. Vielleicht habe ich noch so viel Zeit, mit dir ins Kino zu gehen.«
»Fein, Jerry. Ich warte auf dich.«
»Nun geh zu Sam und der braven Mammy Und erzähle ihnen, was du alles erlebt hast. Aber von unserem Geschäft kein Wort. Ich habe Kaffee bestellt. Hier sind fünf Dollar. Trinke ihn und bezahle. Was du ’rausbekommst, gehört dir.«
»Okay, Jerry!«
Ich kletterte in den Wagen und klemmte mich hinters Steuer. Im Osten ging die Sonne auf. Die Schlepper im Hafen heulten, die dicken Dampfer brummten den Baß dazu.
»Hat unser Freund schon was erzählt, Phil?«
»Kannst du reden, wenn dir der Mund verbunden ist?«
Ich mußte lachen. Phil war offensichtlich eingeschnappt, weil er bei der Geschichte nur eine Statistenrolle spielen konnte. Außerdem wußte er noch gar nicht, was sich alles zugetragen hatte.
Im Büro erfuhr er es dann um so ge-; v ’Hauer.
Und der bullige Gangster sprach mit großer Bereitwilligkeit. Aber viel hatte
 er nicht zu erzählen. Den Mexikaner hatte er vor wenigen Wochen in einer Bar kennengelernt. Paredes machte ihm das Angebot, sein Beschützer zu werden. Gegen Bezahlung, versteht sich. Was Paredes trieb, wovon er lebte, das wußte der Bursche nicht.
Ich rief den Chef in seiner Wohnung an und meldete ihm unseren Erfolg.
»Und wie steht es mit dem Mörder, Jerry?« fragte er. Ich sah ihn im Geiste lächeln. »Sie scheinen auf einen anderen Weg geraten zu sein.«
»Alle Wege führen nach Rom«, sagte ich. »Und der Weg, auf den Phil und ich geraten sind, führt zu Tobys Mörder.«
: »Über den Mexikaner Paredes?«
»Jawohl, Chef. Er ist der Mittelsmann i zwischen dem mexikanischen Matrosen und der Gang, die das Peyotl unter die ' ; Leute bringt. Mein kleiner Freund Bud Jinks wird am Abend am Pier 98 die drei Päckchen von dem Matrosen übernehmen. Wir bereiten alles vor. Der Matrose wird geschnappt, dann haben wir gleich den Schmuggelkahn. Das Haus am Stuyvesant Square wird umstellt und abgeriegelt. Dann haben wir den Empfänger.«
»Was ist das für ein Haus?«
»Im Adreßbuch steht Skiffle Club. Ich habe mich in unserer Kartei darüber erkundigt. Polizeilich gemeldet als Treffpunkt solcher Leute, die künstlerische Interessen haben. Der Geschäftsführer heißt Jasper Hillingcote.«
»Wie lange besteht dieser Klub?«
»Genau vier Monate, Chef.«
»Minuspunkte?«
»Jedenfalls nichts Nachteiliges be-, kannt.«
»Wer wohnt sonst noch in dem Haus?«
»Im Parterre befindet sich außer den Klubräumen ein Beerdigungsinstitut. Darüber wohnen in vier Etagen diverse Mietparteien.«
»Wer sagt uns, Jerry, daß die drei Pakete mit dem mexikanischen Rauschgift ausgerechnet für den Klub bestimmt sind? Das Beerdigungsinstitut scheidet natürlich aus. Denken Sie an die vielen Mietparteien.«
»Ich muß Ihnen recht geben, Chef«, erwiderte ich, »aber das wird sich ja herausstellen, von wem der kleine Jinks empfangen wird. Einer muß ja auf ihn warten. Wie leicht könnten die drei Pakete sonst in falsche Hände geraten. Todsicher lauert einer vor der Tür.«
»Und nun zu diesem Paredes. Ich werde sofort die Fahndung anordnen. Wie sieht er aus, Jerry?«
»Fünfundzwanzig- bis dreißigjährig, schmächtig, dunkelhäutig, schwarze Haare und ebensolche Augen. Er trägt hellen Sommeranzug mit kleinen Karos, blauen Binder und braune Schuhe. Besondere Kennzeichen: linkes Handgelenk wahrscheinlich gebrochen.«
»Jetzt schlafen Sie und Phil erst mal einige Stunden. Dann sehen wir weiter.«
»Und das Notizbuch?«
»Legen Sie es auf meinen Schreibtisch. Ich werde Roy Costa anrufen, ihn aufklären und ihm das Heft bringen lassen.«
***
Ich wachte auf, bevor der Wecker rasselte. Für mich eine ungewöhnliche Angelegenheit. Nach ausgiebigem Duschen und Rasieren schlug ich mir in der Kochnische fünf Eier in die Pfanne und braute einen Kaffee, den man mit Messer und Gabel essen konnte.
Wie immer klappte ich dann den Briefkasten auf. Broschüren, Angebote von Lebensversicherungen, Waffenhändlern. Auch ein Drohbrief war wieder dabei. Von einem Gangster aus dem Zuchthaus als Kassiber herausgeschmuggelt und von einem sich in Freiheit befindlichen Komplicen abgeschickt.
Aber da — in Blockschrift auf Normalpapier stand: »Matamoros ist es gewesen. Alibi falsch. Zimmermädchen durch besprochene Schallplatte irregeführt. Ein Freund der Gerechtigkeit!«
Ich setzte mich und starrte den ohne Umschlag durch den Türschlitz geschobenen Wisch an. Wahrheit oder Dichtung? War der Schreiber ein feiger Verleumder oder tatsächlich ein Freund der Gerechtigkeit?
Mit dem Hinweis auf die besprochene Schallplatte hatte man mich auf ein tatsächlich mögliches Faktum aufmerksam gemacht. Allerdings hätte ich auch so die Pflicht gehabt, das Alibi des alten Gangsterchefs nochmals auf Herz und Nieren zu prüfen.
Ich zog mich an, und während ich meine Krawatte band, meldete sich das Telefon.
»Guten Morgen, Jerry. Hier Roy Costa. Du alter Gauner bist auf halsbrecherische Weise in die Mordwohnung eingebrochen. Mein Kompliment. Mr. High hat mir das Notizbuch durch einen eurer Leute bringen lassen. Bist du dadurch weiter gekommen?«
»Nicht viel«, entgegnete ich.
»Und der peyotlsüchtige Maler?«
»Beweist, daß die alte Bande wieder aktiv wurde. Toby war ja auch dahintergekommen. Siehe Notizbuch. Die Sache mit dem Maler fällt mehr ins Ressort der Kollegen vom Rauschgiftdezernat.«
»Aber zweifellos ist der Mörder unter den Leuten zu suchen, die erst mit Marihuana Geschäfte machten und jetzt mit dem mexikanischen Giftzeug. Habe ich recht, Jerry?«
»Kann stimmen.«
»Das kann nicht nur stimmen — es stimmt. Willst du mir nicht erzählen, was sich in der vergangenen Nacht in der Royalty Bar zugetragen hat?«
»Das weißt du auch schon?« staunte ich ärgerlich.
»Kunststück, wenn man Chefinspektor der Mordkommission ist.«
»Was soll das heißen?«
»Ein gewisser Juan Paredes wurde um sechs Uhr dreißig heute morgen im Vorgarten eines Hauses in der 42. Straße von einem Passanten, der zur Arbeit ging, gefunden. Tot. Kugel im Rücken. 0,9-Dumdum. Auf der Flucht erschossen und vom Täter in den Vorgarten geschleift. Die Blutspuren waren noch zu sehen. Paredes war vorher in der Royalty Bar gewesen. Wäre es nicht besser, du erzählst mir, was sich zwischen dir und dem Mexikaner abgespielt hat?«‘
»Am Telefon?«
»Dann besuche mich, Jerry.«
»Im Augenblick geht’s nicht. Habe was vor.«
»Ich glaube, wir haben das gleiche vor. Ich will nämlich auch nach Westchester.«
»Was willst du denn in Westchester?« fragte ich heiser.
»Ein Alibi nachprüfen.«
»Himmel und Hölle, hast du etwa auch so einen anonymen Wisch bekommen?«
»Allerdings.«
»Woher weißt du, daß auch ich damit beglückt wurde?«
»Das nahm ich an. Denn wir beide hatten ja kurz nacheinander das Alibi von Matamoros und Ginnis unter die Lupe genommen.«
»Und was hältst du von dem Tip?«
»Abwarten. Übrigens scheint Matamoros plötzlich schwer erkrankt zu sein. Ich habe mit dem Butler telefonisch gesprochen.«
»Ich komme zu dir«, sagte ich hastig und hängte ein. Dann rief ich im Distriktbüro an. Phil war noch nicht eingetrudelt.. Wahrscheinlich schlief er noch. Dem Chef sagte ich nichts von der Fahrt nach Westchester. Das hatte noch Zeit, bis ich zurück war.
Ich steckte mir eine Zigarette an und fuhr mit dem Paternoster nach unten. In der Halle räkelte sich ein Kerl herum, der mir schon einmal aufgefallen war. Er hielt die »Morning News« vors Gesicht -und tat so, als studierte er den Leitartikel.
Ich verließ das Gebäude und stellte mich aber neben der Tür an die Mauer. Der Kerl kam prompt hinter mir her, blieb stehen und reckte den Hals. Ich trat auf ihn zu und tippte ihm auf die Schulter.
»Suchen Sie etwa mich?« fragte ich.
Er wurde bis über die Ohren rot und stammelte: »Wieso? Ich kenne Sie ja gar nicht. Ich…«
Ich schüttelte den Kopf, tippte an den Hut und ließ den vollständig verdutzten Mann stehen. In der Garage setzte ich mich in meinen Jaguar und fuhr los.
Zehn Minuten später stoppte ich vor einem riesigen Barockbau mit Kuppeln und Säulen in der Centre Street, in der Nähe der Slums. Hier befand sich das Hauptquartier von fünfundzwanzigtausend Polizeibeamten der City Police. Auf der obersten Stufe der ungeheuren Treppe sah ich Roy.
Er gab vier Beamten in Zivil einen Befehl, worauf sie in einen Polizeiwagen sprangen. Roy stieg bei mir ein. Der Polizeiwagen setzte sich in Bewegung, ich fuhr hinterher. Wie von Zauberhand berührt, stoppte der ganze Verkehr, wenn die Sirene heulte.
***
Wir betraten die Villa. Sechs Mann hoch. Die vier Beamten kannten ihre Instruktion. Sie verteilten sich in den Räumen. Was sie suchten, konnte ich mir denken.
Der Butler führte Roy und mich über eine mit Läufern belegte Treppe ins erste Stockwerk, öffnete eine Tür und meldete: »Mr. Costa und Mr. Cotton.« Darauf zog er sich lautlos zurück.
Der alte Gangster lag in seinem Bett in der Mitte des Zimmers. Die schweren Vorhänge der Fenster waren zugezogen. Auf einem Tischchen brannten drei Kerzen in einem Leuchter. Zahlreiche Medizinflaschen und Arzneien erfüllten den Raum mit bitteren Gerüchen. Alfonso Matamoros lag unbeweglich in den Kissen. Nur seine Augen gingen hin und her. »Sie brauchen Ihren Revolver nicht«, sagte er mit zitternder Stimme zu mir. »Sie sehen ja, was mit mir los ist.«
Es erschien mir selbst ziemlich idiotisch, mit dem Revolver in der Hand in dieses Krankenzimmer einzudringen. Konnte man diesem Gauner auch nicht trauen, so sah man doch deutlich, daß er krank war. Sein Gesicht war eingefallen und genauso weiß wie das altmodische Nachthemd.
»Was fehlt Ihnen?« fragte Roy.
»Mit mir geht’s zu Ende.«
»Was heißt das?«
»Herzattacke. Mit dem Herzen haperte es bei mir schon lange. Der nächste Anfall wird tödlich sein. Das sagt auch mein Arzt.«
»Welcher Arzt?«
»Es ist kein Arzt im eigentlichen Sinne des Wortes. Aber er versteht vom Handwerk mehr als viele seiner studierten Kollegen mit klingenden Titeln.«
»Wohl dieser Heilpraktiker Stephen Ellington aus Claremont?« fragte ich sofort.
Er nickte.
Roy Costa spazierte in dem großen Zimmer herum und besah sich alles.
Roy schlug die schweren Samtvorhänge zurück, die von dem gleichen dunklen Grün waren wie der Samthimmel des Bettes.
Niemand .hatte sich hinter den Vorhängen verborgen, niemand lag unterm Bett, lauerte hinter den hohen Sesseln oder hielt sich im Salon und dem Badezimmer auf.
Ich tat noch ein übriges, indem ich unter das Kopfkissen nach einer versteckten Waffe griff. Nichts war vorhanden, was uns eine unliebsame Überraschung hätte bereiten können.
»Wozu das Kerzenlicht?« fragte Roy.
»Sonnenlicht blendet mich.«
»Tut mir leid.«
Roy blies die drei Kerzen aus, während ich die Vorhänge zurückschob. Ein Spiegel glitzerte auf, der vorher kaum zu sehen gewesen war. Ich wollte mich wieder an das Krankenbett setzen, warf aber im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel.
Mein Bild sah so verzerrt aus, daß ich einen Augenblick lang erschrak.
»Etwas nicht in Ordnung?« fragte Roy.
Meine Finger glitten über das Spiegelglas. Wie ich feststellte, gehörte der Spiegel zur Wand.
»Es ist ein X-Spiegel«, rief ich über die Schulter. Das ist der technische Ausdruck für Spiegel, die von der Rückseite her durchsichtig sind.
Kurz entschlossen schlug ich mit dem Griff meines Revolvers das Glas ein. Klirrend zersplitterte mein verzerrtes Ebenbild. Dahinter offenbarte sich eine Kammer. Ich tastete und drückte an dem getäfelten Holz so lange, bis ich eine bewegliche Stelle spürte. Ein fester Druck — die Geheimtür mit dem Spiegel als Oberteil öffnete sich.
Ich tastete die Wände ab, fand einen Lichtschalter und knipste. »Roy!« brüllte ich. »Roy, das mußt du dir ansehen!«
Ich starrte auf die in Regalen aufgestapelten Dinge. Wie im Lager einei; Apotheke. Ich kannte das meiste von dem Inhalt der Schachteln, Kapseln und Glasröhrchen. Heroin, Kokain und so weiter. Und da — genau das braune verschrumpelte Zeug, wie es der Maler in einem Seifenkarton verwahrt hatte: Peyotl.
Matamoros war also doch der Boß des neuen und wieder alten Syndikats, das sich zuvor auf Marihuana, alsdann auf Peyotl spezialisiert hatte. Ich packte in eine der Schachteln und nahm eine Handvoll von der ekelhaften Masse. Damit kehrte ich zurück und hielt es dem alten Gangster hin.
»Reden Sie, Sie Lump. Sie haben Tobias Chatham umgebracht! Nicht einfach erschossen, sondern viehisch und gemein durch eine abgefeilte Kugel qualvoll sterben lassen!«
»Jerry, nimm dich gefälligst zusammen.« Roy faßte meinen Arm. »Siehst du denn nicht, daß er in den letzten Zügen liegt?« Er gab einem der Beamten den Befehl, den Polizeiarzt zu rufen. Es sei dringend.
Matamoros’ Kopf bewegte sich. Er starrte auf meine Hand mit dem mexikanischen Rauschgift, dann auf das Gerät, welches die beiden Beamten hereingebracht hatten. Der noch anwesende Beamte machte sich auf einen Wink seines Chefs an dem Gerät zu schaffen — auf einmal hörte man ganz deutlich die Stimme von Matamoros: »Du spielst ja wie ein Nachtwächter. Wo hast du deine Gedanken?« Die Antwort lautete: »Ich bin müde.« Sie wurde von Hal Ginnis gesprochen. Es folgten noch andere Sätze, aber die beiden ersten tauchten immer wieder auf. Der Beamte stellte das Diktaphon ab.
»Das also war Ihr und Ihres Leibwächters Ginnis unanfechtbares Alibi, Alfonso Matamoros«, sagte Roy. »Sie wußten beide, daß das Zimmermädchen Nelly um diese Zeit nach Hause kam. Sie wußten, daß Frauen neugierig sind und gern wissen wollen, was sie nichts angeht. Bald werden Sie vor Ihrem höchsten Richter stehen. Legen Sie uns zuvor ein Geständnis ab.«
»Ich habe mit allem nichts zu tun — ich bin ein alter Mann. Geld besitze ich doch im Überfluß.«
»Und das falsche Alibi?« fragte Roy scharf.
»Bezweckte etwas anderes — nichts, was mit dem Mord zusammenhängt.«
»Dann sagen Sie es doch.«
Er drehte uns das Gesicht so zu, daß sein verstümmeltes Ohr sichtbar wurde.
»Ich hatte Hal Ginnis veranlaßt, diesen Trick anzuwenden, um die Polizei an der Nase herumzuführen.«
»Zum Teufel, warum denn bloß?« drängte Roy ungeduldig.
»Weil ich jemanden schützen wollte. Wen, das sage ich nicht. Niemals, niemals!« Die letzten Worte kreischte er. »Dumme Ausrede«, sagte ich wütend. »Keine Ausrede. Ich habe Ihren Freund nicht erschossen, auch Hal Ginnis nicht. Wir befanden uns in der Mordnacht beide um zwei Uhr im Skiffle Club, 16. East, Stuyvesant Square. Fragen Sie Gory Bencolin.«
»Etwa den Senator?«
»Ja, den Senator. Und noch andere wie Bernhard Koradin, den Mann, der im Aufsichtsrat der Uranium Company sitzt.«
Nie hatte ich Roys Gesicht so verdutzt gesehen. Wir hatten alles mögliche erwartet — doch nicht das. Meine Fäuste umklammerten die Stuhllehne.
»Jerry«, sagte Roy Costa, »erkundige dich doch einmal, ob es stimmt. Das Telefon steht nebenan in dem kleinen Salon.«
Ich nickte. Warum Roy nicht selbst ging, konnte ich mir denken. Er befürchtete, ich würde Matamoros zu wenig rücksichtsvoll zusetzen.
Zuerst rief ich den Senator an. Er war nicht zu Hause, sondern in einer Sitzung des Stadtparlaments. Ich ließ ihn ans Telefon holen.
»Hier Senator Bencolin.«
»Und hier spricht Jerry Cotton vom FBI. Ich bitte um eine Auskunft, Herr Senator.«
»Welche Auskunft soll das sein?«
»Sie befanden sich in der vorletzten Nacht im Skiffle Club. Das stimmt doch?«
Stille. Dann ein verlegenes Husten und Räuspern. Endlich eine sehr kleine, ängstliche Stimme: »Mein lieber Mr. Cotton — bitte, bringen Sie meinen Namen nicht an die Öffentlichkeit. Mein Ruf, meine Stellung, meine Familie…«
»Sie können unbesorgt sein«, antwortete ich, »mir geht es nur darum, zu wissen, ob um zwei Uhr nachts ein gewisser Alfonso Matamoros im Klub war. Und noch ein ehemaliger Student, Hal Ginnis.«
»Man hat die beiden wohl verhaftet?«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Nun — ich dachte… Wissen Sie, ich war i nur aus beruflicher Neugierde dort, gewissermaßen, um festzustellen, was in dem Klub vor sich geht. Da tanzen Frauen im Zustand der Ekstase, malen Leute mit irrsinnigen Augen tolle Bilder, springen Kerle herum, bis einer wie tot am Boden liegt, und solche haarsträubenden Dinge mehr.«
Ich war im Bilde. Diese verrückten Dinge vollführten Menschen im Peyotlrausch. Und solche Gemütsathleten wie der hochgeehrte Senator Gory Bencolin sahen zu.
»Waren Matamoros und Ginnis um zwei Uhr da oder nicht? Ich erwarte von einem Repräsentanten der Bürgerschaft eine klare Antwort.«
»Sie waren da.«
 Die Unterhaltung mit dem Aufsichtsratsmitglied der Uranium Company, Bernhard Koradin, verlief genauso. Die Angst, sich die weiße Weste zu besudeln, hörte man in allen Tonarten.
Auch dieser Hochehrenwerte mußte bestätigen, daß, Matamoros und Ginnis um zwei Uhr im Klub gewesen waren.
Sie kamen daher als Mörder meines Freundes Toby nicht in Betracht, Auch nicht als Mörder des Mexikaners Paredes. Wohl aber als Rauschgifthändler.
Ich kehrte ins Schlafzimmer zurück und fragte mich, wo Hal Ginnis sich herumtreiben mochte.
»Nun?« meinte Roy, der dem alten Gangster gerade Medizin verabfolgte.
»Es stimmt mit den Alibis der beiden. Der Klub ist eine interessante Angelegenheit. Im Peyotlrausch befindliche Süchtige produzieren sich als Tänzerinnen, Maler und so weiter. Jetzt weißt du auch, warum der Maler Sheppard so oft von zu Hause verschwand und erst gegen Morgen zurückkehrte. Die allerhöchste Zeit, daß wir das Nest ausheben mitsamt Geschäftsführer, Darstellern und Zuschauern.«
»Was haben Sie uns dazu zu sagen, Matamoros?« fragte Roy eindringlich.
»Bilden Sie sich nicht ein, daß mir etwas daran liegt, es euch leichtzumachen«, röchelte der alte Halunke in seinen Kissen. Seine Augen waren eiskalt wie Steine. Sie starrten uns an, vielleicht eine Minute lang, ohne ein einziges Mal zu zwinkern.
»Wo befindet sich Hal Ginnis?«
»Das weiß ich nicht.«
»Geben Sie zu, mit Rauschgift dunkle Geschäfte gemacht zu haben?«
»Sie glauben es mir ja doch nicht, wenn ich leugne.«
»Allerdings. Ihre Vorräte in der Kammer sind Beweis genug. Was hatten Sie und die anderen in der Mordnacht bei Tobias Chatham zu suchen?«
»Wir hatten uns kennengelernt und wurden von ihm eingeladen.«
»Können Sie sich denken, warum Chatham Ihre Bekanntschaft machte?«
»Vermutlich war ich ihm sympathisch.«
»Nein, weil er in Ihnen den Boß einer Rauschgiftbande erkannt hatte. Durch einen engeren Verkehr hoffte er, auch Ihre Komplicen noch zu finden. Um der Party den Anschein der Harmlosigkeit zu geben, waren von ihm noch Betty Widdison und Stephen Ellington eingeladen worden. Ihren Leibwächter und Freund Hal Ginnis brauchte er nicht extra einzuladen, der kam sowieso als Schatten seines Meisters.«
Roy schüttelte den Kopf und sagte: »Wollen Sie jetzt ein volles Geständnis ablegen? Sie wissen, wer Tobias Chatham ermordet hat, Sie wissen vermutlich auch, daß der Mörder heute morgen den Mexikaner Juan Paredes erschossen hat.«
»Wie kommen Sie darauf, daß ich das alles wissen soll?«
»Weil Sie dahintergekommen sind, daß Chatham in Ihnen den eigentlichen Schuldigen am Martyrium seiner Braut erkannt hat. Sie wußten, er würde Sie über kurz oder lang zur Rechenschaft ziehen. Um dem vorzubeugen, ließen Sie ihn durch eine Ihrer feinen Kreaturen umbringen. So war es doch, Alfonso Matamoros.«
»Und Paredes?«
»Man hat Ihnen von der Geschichte in der Royalty Bar und dem ausgerissenen Mexikaner Paredes erzählt. Sie mußten befürchten, daß wir ihn bald fangen und zum Singen bringen. Also ein kurzer Befehl: Weg mit ihm. Ein toter Komplice ist bekanntlich der sicherste Komplice.«
»Gestehen Sie schon!« sagte ich mit zornbebender Stimme.
Es war etwas ganz Neues, die Hand des Todkranken zittern zu sehen. Er lehnte sich etwas nach vorn und griff nach einer Flasche. Einer Flasche mit spezieller Medizin, zu der ihm der Heilpraktiker Ellington schwerlich geraten haben konnte. Er schenkte sich ein ganzes Wasserglas voll Whisky ein.
»Das kann Ihren Tod herbeiführen«, warnte Roy.
»Was mache ich mir schon daraus?«
Bevor wir ihn daran hindern konnten, hatte er in schnellen, kurzen Schlückchen das Glas geleert.
»So«, sagte er zurücksinkend, »jetzt macht mit mir, was ihr wollt. Dieser Chatham mußte daran glauben, weil er seine Nase in Dinge gesteckt hat, die ihn nichts a'ngingen. Ich weiß es, wer ihn erschossen hat, aber ich sage es nicht.«
Sein verwüstetes Gesicht verzerrte sich, die Augen verloren ihren Glanz, der Körper bäumte sich auf — sank in sich zusammen.
***
»Was ist.denn los?« rief ein bebrillter Mann mit einer Ledertasche in der Hand. Es war der Polizeiarzt. Wir brauchten ihm keine Erklärung zu geben. Nach wenigen Minuten wußten wir: Alfonso Matamoros, einer der letzten Gangsterbosse aus den Tagen der Prohibition, späterer Boß einer Rauschgiftbande, war tot.
Wir machten uns sofort an die Durchsicht seiner Papiere. Vor allem suchten wir nach einem Testament. Korrespondenzen fanden wir so gut wie keine. Das, was mit peinlicher Akkuratesse im Schreibtisch und Stahlschrank lag, die nicht einmal verschlossen waren, bezog sich nur auf belanglose Dinge. Kein Bankauszug, keine Unterlagen, die uns irgendwelche Hinweise auf Komplicen, seine Vermögenslage und die Erben hätten geben können.
Roy und ich nahmen uns den Butler und das übrige Personal gehörig vor. Aber keiner konnte uns Auskunft geben. Inzwischen klopften die vier Beamten die Wände nach einem versteckten Tresor ab. Nichts.
»Bleibt nur die eine Möglichkeit«, sagte ich, »er fühlte sein Ende nahen und hat alles in Bausch und Bogen vernichtet. Kann auch sein, daß er Ginnis beauftragt hat, die wichtigen Papiere irgendwohin in Sicherheit zu bringen. Daß wir jeden Augenblick aufkreuzen würden, muß er gewußt haben.«
»Kann sein«, meinte Roy. »Mir scheint es aber wahrscheinlicher, Testament und Unterlagen über Geldsachen befinden sich bei einem Notar. Wird der Tod des alten Gangsterhäuptlings bekannt, meldet sich bestimmt einer. Der gesamte Besitz wird ja bis auf weiteres polizeilich beschlagnahmt. Begründung: Lager von Rauschgiften.«
»Wir müssen sofort das Rauschgiftdezernat benachrichtigen. Captain Loveman wird Augen machen.«
»Tu das, Jerry. -Und vergiß auch nicht, daß nach Hal Ginnis gefahndet wird. Ich habe so eine Ahnung, als ob der Bursche nicht mehr am Leben ist!«
»Wie kommst du darauf?« fragte ich.
»Meine Nase sagt es mir«, meinte Roy, »und die betrügt mich selten.«
Ich schüttelte den Kopf und begab mich zum Telefon. Zuerst rief ich den Chef, Mr. High, an und berichtete ihm von dem Stand der Dinge. Dann kam das Rauschgiftdezernat an die Reihe. Schließlich rief ich wieder das Distriktbüro an und ließ mich mit Phil verbinden.
»Dein kleiner Freund ist hier«, erzählte er mir. »Er wartet auf dich und sagt, du hättest versprochen, mit ihm ins Kino zu gehen.«
***
Bud Jiriks sprang auf, als ich eintrat. Sein blasses Mausgesicht strahlte. Es war siebzehn Uhr, also noch lange Zeit, bis wir den mexikanischen Matrosen mit den drei Paketen erwischen und anschließend den Skiffle Club hochgehen lassen'wollten. Jedoch bedurfte es noch einiger Vorbereitungen:
Ich fragte Bud, was für einen Film er gerne sehen möchte.
»Wo Vögel drin Vorkommen, Jerry.«
Ich rief das Filmverleihunternehmen am Tompkins Square an und fragte, wo in New York ein Kulturfilm liefe, der sich mit den gefiederten Bewohnern der Luft beschäftigte. Ich hatte Glück, im Roxy-Theater in der Rivington Street, hieß es.
»Phil«, sagte ich, »laß doch mal die Akten von Matamoros kommen und sieh mal nach, ob etwas von engerer Verwandtschaft zu finden ist. Bruder, Schwester, Tochter, Sohn. Verheiratet war er zwar nie, aber Kinder konnte er doch gehabt haben.«
Phil sah mich fragend an.
Ich gab ihm zu verstehen, daß ich alles nach meiner Rückkehr erklären würde. Dann surrten Bud und ich im Lift nach unten. Der Beamte am Portal machte mich auf eine Gestalt an der anderen Straßenseite aufmerksam. Polizistenaugen sehen schärfer als andere Augen.
Da mimte doch mein Freund, der mir bereits am Morgen aufgefallen war, einen harmlosen Passanten. Er hatte den Strohhut in die Stirn gezogen und schlenderte von einem Schaufenster zum anderen. Natürlich beobachtete er im Spiegelglas, was hinter ihm vorging.
»Wie lange wartet er schon?« fragte ich.
»’ne Stunde etwa, Mr. Cotton.«
»War er schon da, als der Junge hereinkam?«
»Ich glaube, nicht.«
»Bud, warte mal einen Augenblick«, sagte ich. ,, Ich verließ das Gebäude durch einen Nebenausgang und preschte mich an meinen Beschatter heran. Er sah mich erst, als ich neben ihm stand.
»Nette Babysachen. Erwarten Sie Nachwuchs?« fragte ich.
Er drehte sich um und wechselte die Farbe. Genauso wie am Vormittag.
»Wer sind Sie?« fragte ich.
»Ich — ich…«
»Beeilen Sie sich. Ich will wissen, wie Sie heißen und wer Sie beauftragt hat, mich zu beschatten.«
Ich packte ihn am Rockaufschlag und schob in aus dem Bereich der Passanten in die Ecke der gläsernen Schaufensterhalle. Hier hinten waren wir ziemlich ungestört, weil die Dekorationen uns verdeckten.
»Ich heiße Steven Weigle«, stotterte er, »und bin Detektiv.«
»Freut mich, Steven«, grinste ich, »einen Kollegen von mir zu sehen. Jetzt möchte ich noch wissen, von welchem Verein Sie sind.«
»Argus-Detektei, 48 Park Row.«
»So was habe ich mir gleich gedacht. Die Argus macht gern Geschäfte mit unseren Ganoven. Und jetzt sagen Sie schnell, wer Ihren Brötchengeber beauftragt hat, mich beschatten zu lassen.«
»Das weiß ich nicht, Mr. Cotton. Wir bekommen vom Chef unseren Auftrag. Den haben wir auszuführen. Gestern abend beim Rapport sagte er zu mir, ich sollte Sie beschatten. Er gab mir Ihre Wohnung und das FBI-Building an.«
»Was wollte er speziell wissen?«
»Ob Sie« — er zog ein abgegriffenes Notizbuch aus der Tasche und blätterte darin — »ob Sie nach Westchester zu einem gewissen Alfonso Matamoros fahren würden. Villa am Pelham Park.«
Ich wurde auf einmal hellhörig. Bislang hatte ich an den Auftrag irgendeines Kerls geglaubt, der auf diese Weise herausbekommen wollte, wann und wo er mir am besten einen Kinnhaken verpassen könnte, vielleicht sogar eine Kugel. Es war nicht so. Der Auftrag gehörte zu dem Fall, der mir so sehr am Herzen lag.
»Was will Ihr Boß noch mehr wissen?«
»Ich soll auskundschaften, ob Sie« — wieder ein Blick ins Notizbuch — »heute abend um zweiundzwanzig Uhr am Pier 98 wären.«
»Großartig. Und wenn ich mich einfinde — was dann?«
»Soll ich sofort vom nächsten Fernsprecher eine Nummer anrufen.«
»Welche Nummer?«
Die Blätterei dauerte mir zu lange. Ich riß dem Kollegen das Buch aus der Hand und fand schnell, was ich haben wollte. Stuyvesant 2785-466. Ich brauchte nicht im Telefonbuch nachzusehen, ich wußte auch so, wem die Nummer gehörte: dem Skiffle Club.
»Jetzt spitzen Sie mal Ihre Ohren, Steven«,, sagte ich. »Ich weiß, Sie sind ein armer Teufel und wollen Ihren Job behalten. Sollen Sie auch. Bestimmt kann ich Ihnen später in anderen Fällen unter die Arme greifen. Eine Hand wäscht die andere.«
»Nett von Ihnen, Mr. Cotton. Was habe ich zu tun?«
»Na, also. Sie klemmen sich gleich erst mal ans Telefon und melden Ihrem Chef folgendes: Ich habe soeben in einer Bar — die können Sie sich aussuchen — ein Gespräch zwischen Jerry Cotton und einem Mann belauscht, den er Roy nannte. Es ist das ein Kerl von der Mordkommission, wie der Keeper sagte. Beide müssen gerade von Westchester zurückgekommen sein. Aus der Unterhaltung hörte ich heraus, daß Matamoros tot sei. Sie klagten beide, wie ungerecht das Schicksal es gemeint habe, indem es den Mörder von Tobias Chatham friedlich im Bett habe sterben lassen. Besonders der G-man Cotton sei sehr wütend gewesen. Bis jetzt alles mitbekommen, Steven?«
»Jawohl, Mr. Cotton.«
»Und heute abend finden Sie sich auftragsgemäß am Pier 98 ein. Das heißt, ist eigentlich gar nicht nötig. Sparen Sie das Benzin für Ihren Wagen. Rufen Sie um zweiundzwanzig Uhr dreißig die bewußte Nummer in Stuyvesant an und melden Sie: Von dem G-man Cotton ist keine Spur zu sehen. Das ist alles. So, nun wiederholen Sie, Steven.«
Er tat es, ich war mit ihm zufrieden.
»Denken Sie daran«, ermahnte ich ihn, »daß es sich um Mord handelt. Und um noch etwas, das gleich hinterher kommt. Es ist Ihre Pflicht, uns zu helfen. Tun Sie es nicht, machen Sie sich strafbar.«
Er nickte eifrig und sagte: »Daß es sich um einen Mord handelt, habe ich jetzt erst erfahren, Mr. Cotton. Ich werde meine Pflicht erfüllen.«
»Dann ist ja alles in Ordnung, Steven. Machen Sie Ihre Sache ordentlich.«
Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter und holte meinen kleinen Freund ab. Mein Magen meldete sich. Ich hatte seit heute morgen nichts mehr gegessen. Bud fragte ich erst gar nicht. Ich schob ihn vor mir her in einen Drugstore.
Wie der kleine Magen meines Freundes die drei Portionen Rinderbrust mit Bratkartoffeln fassen konnte, wird mir immer ein Rätsel bleiben. Ich war nach einer Portion bereits satt.
Dann brachte ich Bud ins Roxy und versprach, ihn abzuholen. Er war enttäuscht, daß ich nicht mitkam. Ich sagte ihm, ich hätte noch zu arbeiten, worauf er seine Eintrittskarte in Empfang nahm und verschwand.
Ich fuhr sogleich wieder zum Distriktbüro. Phil zeigte mir alles, was er über Matamoros hatte linden können. Was ich zu wissen wünschte, war nicht dabei.
»Also auf zu Costa«, sagte ich. Ich hatte mich in meine Theorie verbissen.
»Willst du mir nicht vorher einmal erzählen, was ich noch nicht weiß, Jerry?« fragte er.
Ich tat es. Als ich fertig war, wartete ich auf seine Stellungnahme.
»Der Mörder hat eine Dummheit gemacht«, sagte er. »Die Dummheit bestand nämlich darin, daß der Mörder wiederum eine abgefeilte Neun-Millimeter-Kugel verwendete, als er Paredes erschoß. Er wußte, daß wir den Mexikaner bald festgesetzt hätten. Hätte er mit ihm gesprochen, wäre er im Bilde, was der kleine Bud Jinks dir verraten hat. Dann fänden wir heute abend am Pier 98 keinen Matrosen und am Stuyvesant Sqare einen leeren Skiffle Club. Vermutlich lebte Bud auch nicht mehr.«
»Richtig, Phil, ein Glück für uns, daß jeder Verbrecher einen Fehler macht. Aber etwas ist mir schleierhaft: Was hatte der Mörder in der Nähe von Sams Ausschank zu suchen?«
»Es ist anzunehmen, Jerry, daß er von dem Mexikaner zu wissen wünschte, wann eine neue Sendung Peyotl eintrifft. Vielleicht wußte er es auch und wollte sich nur überzeugen, ob der Mittelsmann Paredes alles richtig organisiert hatte. Er traf ausgerechnet in dem Augenblick ein, als Paredes durch die Rinne zwischen den Häusern auf die Straße rannte. Er mußte angenommen haben, ein Pulk Cops säße ihm auf den Fersen. Was machte er? Er schoß den Komplicen nieder und fuhr mit Vollgas ab.«
»Du meinst, der Mörder hatte nichts davon gewußt, daß Paredes den kleinen Bud Jinks zum Überbringer der drei Pakete ausersehen hatte?«
»Auf keinen Fall. Ich sagte es ja schon, dann lebte Bud nicht mehr.«
»Und was hältst du von der Rolle, die Matamoros in dem Drama gespielt hat?«
»Er war nicht der Big Boß, Jerry. Verlaß dich drauf. Auch Hal Ginnis kommt nicht in Frage. Daß sie ihre schmutzigen Finger in der Sache hatten, ist natürlich klar. Ich schätze, der Skiffle Club hilft uns auf die Sprünge. Ich tippe auf Jasper Hillingcote, den Geschäftsführer des Unternehmens.«
»Und meine Theorie, Phil?«
»Ist nicht schlecht. Die Worte des vom Tod gezeichneten Halunken Matamoros, er wollte nur jemanden schützen, sprechen dafür. Komm, wir wollen einmal in der großen Kartei nachsehen. Vielleicht finden wir das, was deine Theorie bestätigt.«
Wenig später betraten wir den großen Saal im vierten Stockwerk des Distriktgebäudes, dessen Tür die Aufschrift trug: »Erkennungsdienst.«
Hier befindet sich die Kartei, in der man Namen, Spitznamen und Angaben aller Art über Hunderttausende von Vorbestraften finden kann, alphabetisch geordnet vom Autodiebstahl bis zum Vatermord.
Der aufsichtführende Beamte war uns behilflich. Bald saßen wir an einem der langen Tische und blätterten in einem riesigen Folianten mit dem Etikett R/M — Ma. Aha, Matamoros, Alfonso. Und dann ging’s los. Eine Unmenge von Strafen. Sogar fünf Jahre Sing-Sing waren darunter. Schauplätze der Tätigkeit Chicago und New York. Viele Lichtbilder, natürlich Fotos seiner Fingerabdrücke und so weiter.
Das interessierte uns jetzt nicht. Endlich eine Seite mit der Überschrift: »Personalien.« Das war es, was wir haben wollten.
Matamoros, Alfonso, geboren am 19. 4. 1899 zu Palermo, Sizilien. Vater Hafenarbeiter, nicht vorbestraft. Sieben Kinder, Alfonso, das älteste, kam zu einem Schuster in die Lehre. Viermal wegen Diebstahls, einmal wegen Straßenraubes bestraft, wurde er Matrose und wanderte 1919 nach den USA aus. Nahm Aufenthalt in Chicago. Ohne festen Beruf und feste Wohnung. Mitglied der Bande Al Capones, brachte es zum Boß einer neugegründeten Gang, die sich auf Rauschgiftschmuggel spezialisierte. Verstand es, wohlhabend zu werden, und ließ die beiden jüngsten Geschwister nach Chicago kommen. Den am 4. 2. 1920 geborenen Mario und die am 10. 12. 1922 geborene Theresa. Mario ging am 16. 5. 1944 als Matrose der USA-Kriegsmarine mit dem Kreuzer »Oklahoma« unter. Theresa heiratete einen Mexikaner namens Miguel Salcedo und verließ im Juni 1952 die USA. Alfonso Matamoros ist nicht verheiratet.
Ich klappte den Folianten zu, Phil ließ den Kopf hängen. Meine schöne Theorie war geplatzt wie eine Seifenblase.
Als wir wieder im Wagen saßen, meinte Phil: »Noch ist nichts verloren. Mich macht nämlich eins stutzig, daß Theresa ausgerechnet einen Mexikaner geheiratet und sich in dem schönen Nachbarland häuslich niedergelassen hat, wo der Peyotl wächst.«
»Halt die Klappe«, brummte ich, »du willst mir nur den dicken Kloß schmackhaft machen. Mexikaner laufen hierzulande haufenweise herum. Reden wir nicht mehr davon.«
Im Bau warteten Captain Loveman und Roy Costa beim Chef auf mich. Das Unternehmen Skiffle Club wurde vom Generalstab der interessierten Stellen besprochen: Mordkommission, Rauschgiftdezernat und FBI.
Bei einem solchen Aufgebot, dachte ich, kann ja nichts schiefgehen. Mir wäre es lieber gewesen, Phil und ich hätten die Sache allein machen können.
Aber die hohen Herren wollten auch ihren Teil dazu beitragen, einen Mörder zu fassen und eine Rauschgifthöhle auszuheben.
Ich hörte mir allés an und sagte nur immerzu: »Okay.« Dann verdrückte ich mich in einem geeigneten Augenblick und holte Bud Jinks ab.
Ich mußte etwas warten, bis er herauskam. Strahlend erzählte er von den vielen Papageienarten, die er gesehen habe. »Denk dir, Jerry, in Innerafrika gibt es eine Sorte, die nennt man die Unzertrennlichen, weil Männchen und Weibchen sich so gern haben, daß der eine Teil nach dem Tod des anderen aus Gram stirbt. Und das sind doch bloß Tiere. Hast du schon mal einen Menschen gesehen, der aus Gram stirbt, wenn ein anderer tot ist? Sie können es nicht erwarten, bis der andere stirbt, und bringen sich gegenseitig um.«
Ich hörte dem Geplapper zu. Von Captain Loveman hatte ich das Versprechen, daß Bud aus dem sogenannten V-Fond, der jeder Abteilung zwecks Belohnung ihrer Verbindungsmänner zur Verfügung steht, fünfhundert Dollar erhalten sollte, weil er durch mich dem Rauschgiftdezernat den Hinweis gegeben hatte, daß sich am Stuyvesant Square eine Rauschgifthöhle befand. War sie ausgehoben, konnte Bud das Geld in Empfang nehmen. Von Roy Costa sollte er die gleiche Summe erhalten, falls es uns gelänge, in dem Skiffle Club oder durch ihn den Mörder von Toby und Paredes zu erwischen. Auch mein Chef, Mr. High, zeigte sich nicht kleinlich und bewilligte die gleiche Summe.
Natürlich wollte ich meinen jungen Freund das ganze Geld nicht selbst verwalten lassen. Er sollte ein Handwerk erlernen und auf diese Weise ein nützliches Mitglied der menschlichen Gesellschaft werden.
Davon sagte ich ihm noch nichts. Der Abend war herrlich. Irgendwo im Westen mußte ein Gewitter niedergegangen sein. Ich hatte das Bedürfnis nach frischer Luft. Ohne Hast ließ ich den braven Jaguar laufen. An der 68. Straße beim Central Park parkte ich und spazierte mit Bud zwischen alten Bäumen und neuen Rasenflächen umher. Tausende von Bürgern beiderlei Geschlechts schlenderten herum. Sie fütterten Schwäne und Fische, promenierten und saßen auf Bänken.
Bud interessierte sich nur für die Vögel. Ich kaufte ihm eine Tüte Erdnüsse, die er restlos verfütterte. Ich sah nach der Uhr. Wir wollten noch irgendwo essen, dann sollte Bud mit seiner Rolle vertraut gemacht werden. Mit Phil hatte ich mich in unserer Stammkneipe in der Nähe des FBI-Gebäudes um einundzwanzig Uhr verabredet. Captain Loveman und seine Leute nahmen, als harmlose Spaziergänger getarnt, am Pier 98 Aufstellung.
Ich schlenderte mit Bud an der langen Steinmauer entlang, um zum Wagen zu gelangen. Er erzählte gerade von seinen Kanarienvögeln, als eine Limousine schräg hinter uns quietschend bremste. Mein sechster Sinn schlug Alarm. Ich drehte mich um und sah eine Hand auf dem heruntergekurbelten Fenster. Die Hand hielt eine Pistole.
Ich zerrte Bud zu Boden und warf mich über ihn. Gleichzeitig riß ich meinen 38er aus der Schulterhalfter und schoß zurück.
Ich sah das Glas des noch sichtbaren Fensterteils splittern, hörte aber gleichzeitig um mich herum die Einschläge an der Mauer. Ziegelsplitter übersäten mich.
Der Wagen sprang wieder vor und raste mit Vollgas weiter. Ich jagte noch drei Kugeln hinterher. Sie trafen wohl die Karosserie, blieben aber vermutlich irgendwo in der Polsterung stecken.
Wir standen auf und klopften uns gegenseitig Staub und Splitter ab. »Hast du ihn erkannt, Jerry?« fragte Bud erstaunlich ruhig.
Ich mußte verneinen. »Der Kerl hat sich geduckt und nichts weiter als Seinen Hut sehen lassen. Aber die Nummer habe ich mir gemerkt. Wenn der Wagen nicht gestohlen wurde, können wir den Burschen schnappen.«
»Klappnummer«, erklärte Bud wichtig.
Er war stolz auf sein Wissen in bezug auf Gangsterschliche. Unter Klappnummern versteht man Nummernschilder, die durch einen Mechanismus während der Fahrt umgedreht werden können. Dieser Trick wird schwer bestraft, aber trotzdem häufig angewendet.
Bud wußte noch etwas. Es war für mich so unglaublich, daß ich es einfach nicht fassen konnte.
Er sagte nämlich: »Es war kein Mann, Jerry, es war eine Frau.«
Ich wollte ihn nicht kränken und meinte, er könnte sich geirrt haben. Aber Bud blieb dabei. Für ihn war es eben eine Frau gewesen.
»Mal versuchen, eine der Kugeln mit dem Messer herauszupulen«, sagte ich, das Thema wechselnd. Wir klappten unsere Taschenmesser auf und machten uns an die Arbeit.
Schließlich hatten wir zwei. Die eine war so platt und formlos, daß auch der gerissenste Experte sie nicht hätte identifizieren können. Aber die andere ging noch.
Sie war vorn abgefeilt wie die Kugeln, die Toby und den Mexikaner getötet hatten. Ich wickelte sie in ein Stück Papier und legte sie in meine Brieftasche.
Dem Mörder, — denn nur um ihn konnte es sich auch diesmal wieder handeln — lag viel daran, ging mir durch den Sinn, daß seine Opfer auf alle Fälle starben.
***
»Mach’s gut, Bud«, sagte ich und klopfte meinem jungen Freund auf den Rücken.
Phil und ich standen im Schatten eines Lagerhauses. Vor uns lag der breite Pier mit gigantischen Kränen, die aus den Bäuchen mächtiger Überseefrachter Waren hievten. Stauer, Zollbeamte und Neugierige hasteten umher.
Phil und ich warteten. Wie sollte Bud den mexikanischen Matrosen in diesem Durcheinander finden? Die Männer vom Rauschgiftdezernat stellten sich gewiß ebenfalls diese bange Frage.
Wir ließen Bud nicht aus den Augen. Dicht am Wasser stand ein Matrose. Dunkelbraun, die Hände bis zu den Ellenbogen in die Taschen einer glockenförmigen Hose geschoben und eine Zigarette im Mund, sah er scheinbar interessiert dem Löschen eines Frachters zu.
Über seiner Schulter hing ein prall gefüllter Leinenbeutel an einem Riemen. Das mußte der Mann sein.
Wo, zum Teufel, blieb Bud? Soeben hatten wir ihn noch wie ein Wiesel durch das Gewoge huschen sehen. Ich atmete auf, als ich ihn erspähte. Auch er hatte den Mann mit dem Beutel erspäht.
Phil und ich schlenderten wie harmlose Spaziergänger näher heran. Plötzlich tauchten auch andere Spaziergänger auf. Unter ihnen erkannte ich Captain Loveman. Er trug eine Schlägermütze und ein buntes Halstuch.
Bud spuckte neben dem Matrosen ins Wasser. Der Bengel machte seine Sache großartig. »Toller Betrieb, wie?« sagte er zu dem Nebenmann.
»Ich nicht viel von euere Sprache verstehen«, radebrechte der Mexikaner.
»La Campesina«, sagte Bud leise. Und doch nicht so leise, daß ich es nicht verstanden hätte.
»Flamengo.«
»Prima«, lachte Bud, »dann gib den Kram mal her.«
»Wo sein Juan Paredes?« fragte der Matrose.
»Steht dort hinten. Wir sind vorsichtig. Hier wimmeln überall Greifer ’rum. Wo dein Schiff?«
»Ich nicht darf sagen.«
»Auch gut. Nun mal los, gib mir die drei Pakete.«
»Ich erst Paredes sehen.«
Bud schob zwei Finger zwischen die Zähne und stieß einen Pfiff aus. So war es abgemacht.
Bevor sich der Matrose versah, war er von acht Männern umringt. Captain Loveman riß dem Verdutzten den Beutel von der Schulter und öffnete ihn. Drei in Bast eingenähte Pakete steckten in dem Beutel. Ein Beamter öffnete sie. Es kamen lauter braune verschrumpelte Backpflaumen zum Vorschein: Peyotl.
Ich interessierte mich nicht mehr für das, was weiter geschah. Das überließ ich gern dem Captain und seiner Mannschaft. Untersuchung der Schiffsbesatzung, Verhöre, Verhaftungen mit dem Ziel, den Lieferanten des Giftzeuges zu eruieren. Das alles war Sache der Rauschgiftspezialisten.
Ich aber wollte den Mörder meines Freundes Toby fangen. Nichts anderes hatte ich im Kopf.
Bevor der Captain mit dem Matrosen und seinen Leuten abzog, sagte er mir noch: »Wir treffen uns ja nachher, Cotton.« Er meinte den Skiffle Club.
Die Geschichte sollte um vierundzwanzig Uhr steigen. Deshalb nicht früher, weil erst gegen Mitternacht solche Unternehmen besucht wurden. — Den ursprünglich gefaßten Plan, Bud mit den drei Paketen zur 16. East zu schicken, hatten wir nach Abspruch mit Captain Loveman aufgegeben.
Phil und ich brachten Bud nach Hause. Wir tranken in Maramys Küche Kaffee und schärften Sam ein, auf Bud aufzupassen.
Sam erklärte sich sofort bereit, ihn in seiner Wohnung auf der Couch schlafen- zu lassen. Ich machte Sam gegenüber keinen Hehl daraus, einen welchen wertvollen Dienst sein Schützling der Polizei geleistet hatte und daß die Möglichkeit bestand, daß der erboste Mörder versuchen würde, sich an ihm zu rächen.
»Keine Sorge Sie brauchen zu haben, Mistah Cotton«, radebrechte der Schwarze. »Sam hat gute Freunde. Sam sagen: helft mir zu bewachen kleines Bud — keine Haar ihm werden gekrümmt.«
Mammys Kaffee war wie immer ausgezeichnet. Wir tranken einen Kognak dazu, was ihn noch ausgezeichneter machte. Plötzlich verschwand Phil und kam erst nach einer Viertelstunde wieder.
»Wo hast du denn gesteckt?« fragte ich.
Phil grinste. »Habe mit unserer Firma gesprochen«, sagte er.
»Na und?«
»Was ich wissen wollte, weiß ich.«
»Tu nicht sö geheimnisvoll. Was wolltest du denn wissen?«
»Was aus Theresa Salcedo geworden ist, der jüngsten Schwester des toten Matamoros.«
»Das ist doch wohl ziemlich gleichgültig«, knurrte ich.
Ich wurde aber dann sogleich stutzig, als Phil Decker in seiner schläfrigen Art sagte: »Auf einen Funk-' spruch nach Mexico City, den ich ohne dein Wissen aufgeben ließ, kam folgende Antwort: Miguel Salcedo kam im August 1952 mit seiner Frau aus den USA nach seiner Heimatstadt Moreha zurück und sollte im November wegen Schmuggels von Rauschgift verhaftet werden. Die Polizei war dahintergekommen, daß er Heroin und Kokain aus Kuba bezog und Peyotl nachden Staaten ausführte. Kurz vor seiner Verhaftung wurde er ermordet. Der Verdacht der Täterschaft fiel auf seine Frau, aber das Beweismaterial genügte nicht zu einer Verurteilung. Sie wurde wegen Mangels an Beweisen freigesprochen und verließ im März 1953 Mexiko. Über ihren weiteren Verbleib ist nichts bekannt. — Leider konnte ich keine genaue Personalbeschreibung erhalten.«
Ich bestellte noch einen Kognak. Dann marschierte ich wie ein Löwe im Käfig auf und ab. Phils Stimme drang an mein Ohr.
»Sieh mal, Jerry, Theresa Salcedo, geborene Matamoros, stand im Verdacht, ihren Mann umgebracht zu haben. Du ‘weißt doch selbst, was das heißt: aus Mangel an Beweisen. Zumai in einem Land, wo jeder Maultiertreiber Frauen gegenüber Caballero ist. Wer einmal Blut geleckt hat, ekelt sich nicht mehr davor.«
»Was willst du damit sagen?« drehte ich mich um.
»Daß diesem Weib noch andere Morde zuzutrauen sind. Vergiß nicht, aus welcher harten Schule sie kommt — aus der Schule ihres Bruders nämlich. Fügt sich nicht alles jetzt ein wie ein Puzzlespiel, Jerry? Die mysteriösen Worte des alten Gangsters, daß er jemanden schützen wollte, zum Beispiel. Italiener sind dafür bekannt, daß sie einen ausgesprochenen Familiensinn besitzen.«
»Das war doch meine Theorie!« sagte ich.
»Und du hast sie beim ersten Hindernis gleich zum alten Eisen geworfen«, meinte Phil in seiner unerschütterlichen Ruhe. »Gewiß, du hast an einen Mann gedacht, einen Sohn des alten Gangsters etwa. Kann es nicht geradesogut eine Frau gewesen sein?«
»Unmöglich, Phil«, sagte ich, nach dem Kognak greifend.
»Warum unmöglich?«
»Weil es nicht die Art einer Frau ist, mit Dumdumkugeln zu schießen. Überhaupt greift eine Frau höchst ungern zur Pistole. Das solltest du alter Hase doch wissen. Sie morden stiller, hinterhältiger — sie arbeiten mit Gift, stecken die Wohnung in Brand und bohren auch mal einem anderen einen Brieföffner ins Herz. Aber schießen, und das sogar mit abgefeilten Kugeln? Nie und nimmer!«
»Behauptet Bud nicht, daß in der Limousine eine Frau gesessen hätte?«
»Bud hat sich geirrt. Verlaß dich drauf, deine Theorie, daß eine Frau Toby und Paredes auf dem Gewissen hat, ist falsch. Und wer sagt uns denn, daß diese Theresa Salcedo in die Staaten zurückgekehrt ist? Genausogut kann sie nach Italien gefahren sein oder sonstwohin. Wir können ja mal in Long Island nachfragen, wo alle Zugewanderten — sei es von den Küsten, Kanada oder Mexiko — registriert werden, ob eine Theresa Salcedo dabei ist.«
»Schon geschehen, Jerry.«
»Mit welchem Erfolg?« fragte ich.
»Keine Frau solchen Namens ist dabei.« Phil blieb hartnäckig. »Das beweist noch lange nicht, daß sie nicht illegal über die Grenze gewechselt ist. Unter einem anderen Namen, versteht sich.«
»Warum sollte sie ausgerechnet wieder in die Staaten zurückgekehrt sein?« fragte ich und gab mir gleich darauf die Antwort selbst. Phil bestätigte sie nur.
»Weil sie in Italien nichts zu erwarten hatte. Die Eltern sind längst tot, vermutlich leben von den Geschwistern auch nicht mehr viele, und die der Krieg verschont hat, sind arm. Aber hier in New York gab es einen reichen Bruder, der sie ja aus Italien hatte kommen lassen. Er war unverheiratet und kinderlos. Was an dem Vers noch fehlt, wirst du dir wohl denken können. Ich bin davon überzeugt, daß der alte Gangster in seinem nicht auffindbaren Testament — es liegt übrigens bei einem Notar — seine Schwester als Erbin eingesetzt hat.«
Ich war nachdenklich geworden. Phil hatte sich mehr mit der Sache befaßt, als ich dachte.
»Wie alt ist diese Theresa jetzt?« fragte ich.
»Geburtsjahr 1922. Demnach ist sie heute zweiunddreißig Jahre. Gerade das richtige Alter.«
»Und ich sage dir«, fauchte ich zurück, »daß es keine Frau war, die Toby und Paredes mit Dumdumgeschossen getötet hat. Das ist Männerarbeit, und zwar die Tat eines ganz gemeinen, herz- und mitleidlosen Schuftes. Das gilt auch von dem Mordversuch an Bud und mir. — Nun komm, es wird langsam Zeit!«
Kurz vor vieruridzwanzig Uhr parkten wir in der 17. East am Stuyvesant Square und marschierten um den Block herum in die 16. Straße. Überfallwagen links und rechts. Am anderen Ende glühten die roten Lichter von zwei Polizeiwagen. Aus der Seitenstraße kam noch einer und bremste vor uns.
Alles war abgesperrt, Phil und ich mußten wohl achtmal unsere Ausweise zeigen. Wir kamen gerade zur rechten Zeit.
Roy Costa und Captain Loveman standen vor einer verschlossenen Tür.
Roy gab einem Beamten einen Wink. Eine Axt krachte, Holz splitterte. Die Tür wurde aufgestemmt. In einer Nische schlotterte der Portier, der in seiner prächtigen Montur wie ein Admiral von Monaco aussah. Wir überließen ihn den Polizisten.
Alle Wetter, das war aber ein nobler Laden! Teppiche, Seidentapeten, Spiegel, in einem schmalen Raum versteckt die Garderobe.
Das Mädchen hinter der Theke zitterte vor Angst. Eine Menge Hüte und eleganter Damenmäntel, sogar Zylinder hingen an den Rechen.
»Ganz schön besetzt, meine Dame«, meinte Roy. »Wo steckt denn der Geschäftsführer?«
»Das weiß ich nicht… Er war noch vor zehn Minuten hier… und — und… hat die Tür… abgeschlossen.«
»Wir werden ihn schon finden.«
Auch das Mädchen wurde von den Polizisten weitergereicht zu einem vor der Tür stehenden Lkw. Sollte der Wagen nicht reichen, stand noch ein weiterer bereit.
Durch einen Vorhang war der Garderobenraum von der Halle getrennt. Als wir eintraten, sahen wir etwa achtzig Gestalten beiderlei Geschlechts.
Die Beamten schwärmten aus und holten aus den Räumen noch andere. Taumelnde, Brüllende, Singende, Kreischende, Lachende — ein erschütterndes Bild. Das waren die Süchtigen im Peyotlrausch, die sich in diesem Zustand als Künstler produzierten. Natürlich ohne sich dessen bewußt zu sein.
»Alles zur Vernehmung auf die Wagen!« rief Captain Loveman seinen Leuten zu.
Ihm ging es nur um sein Ressort. Uns aber ging es um etwas anderes: Wir suchten nach dem Mörder.
Eine Balgerei irgendwo. Die Beamten brachten zwölf befrackte Kerle an, die sich heftig wehrten. Das mußten die Kellner, Aufseher und Rausschmeißer sein.
Roy, Phil und ich stürzten uns auf sie zu. »Wer von euch heißt Jasper Hillingcote?« brüllte ich sie an.
Keiner wollte es sein. Wir nahmen sie einzeln vor, untersuchten ihre Taschen nach Personalien, nahmen sie in die Zange — der Gesuchte war nicht darunter. Er sei noch vor einer halben Stunde im Salon gesehen worden, hieß es übereinstimmend.
***
Ein Beamter kam angerannt. Er meldete seinem Chef: »Sir, ein Toter. Sieht schlimm aus.«
»Wo, verdammt noch mal?« fragte Roy.
Wir liefen hinter dem Mann her.
Es ging durch einen großen Raum mit künstlichen Palmen, einem in der Mitte erhöhtem Podium aus Glas, das von unten her erleuchtet wurde. Gedämpftes blaues Licht, Tische an den Wänden unterhalb der Nischen. Auf einer Empore standen die Instrumente einer Band. Vier verängstigte Neger in roten Smokings drückten sich herum. Als sie uns sahen, jammerten sie wie Kinder. Wir hatten keine Zeit für sie. Mitgefangen, mitgehangen.
Im Vorüberlaufen gewahrte ich an den Wänden verrückte Bilder. Sie stammten vermutlich von dem süchtigen Maler. Viel Gelb, Rot, Blau.
Der Beamte brachte uns zu einem Raum, der neben dem Büro lag. Genauso wie in der Kammer neben dem Schlafzimmer von Matamoros gab es hier Regale. Die meisten waren leer. Nur auf zwei Querbrettern lagen genau solche Bastsäckchen, wie sie der mexikanische Matrose in seinem Leinenbeutel getragen hatte.
Und auf dem Boden sähen wir eine leblose Gestalt. Obwohl das Gesicht fast unkenntlich war, riefen Roy Costa und ich wie aus einem Mund: »Hai Ginnis!«
»Ich hab’s dir doch prophezeit, Jerry«, sagte Roy mit verkniffenem Mund.
»Natürlich auch Dumdum. Der Mörder von Tobias Chatham und Juan Paredes.«
Ich fügte hinzu: »Und der gleiche, der Bud Jinks und mich erschießen wollte.«
»Davon weiß ich ja gar nichts!« staunte Roy.
Ich erzählte es ihm.
»So .ein Lump«, knurrte Roy. »Wo ist ein Telefon?« fragte er die hinter ihm stehenden Beamten.
»Im Büro nebenan.«
»Rufen Sie unsere Experten und den Arzt. Krankenwagen nicht vergessen.«
Das war nun wieder Roys Ressort als Chefinspektor der Mordkommission. Notgedrungen mußte er mir und Phil vorläufig die Suche nach dem Mörder überlassen. Ich sah ihm an, daß er es nicht gern tat.
Wir suchten alle Zimmer ab, den Keller mit Vorräten und Küche — nichts von einem Jasper Hillingcote. Wie man uns gesagt hatte, trug er einen ergrauten Existentialistenbart, lange, ebenfalls ergraute Haare und eine Hornbrille. Die Schätzungen seines Alters gingen auseinander. Etwa zwischen vierzig und fünfzig, hieß es. Allerdings sei seine Haut noch auffallend glatt und sehr blaß, die Figur mittelgroß und dicklich.
»Wie ist es mit dem Hinterausgang?« meinte Phil.
In die oberen Stockwerke konnte der Gesuchte nicht entkommen sein, denn zu diesen führte eine andere Haustür. Eine Verbindung zwischen den Räumen des Klubs und den Wohnräumen darüber gab es nicht.
Wir überzeugten uns, daß ein Entkommen durch den winzigen Hinterhof unmöglich war. Überall glatte hohe Mauern. Und vor dem Ausgang standen zwei Polizisten. Wie sie uns versicherten, waren sie schon um dreiundzwanzig Uhr dreißig hier.
»Bleibt nur das übrig«, stieß ich durch die Zähne, »was in Romanen vor kommt: ein Geheimgang.«
Phil meinte: »Zu romantisch. Aber wir können ja mal nachsehen.«
Ich überlegte: Wenn Hillingcote so plötzlich nicht mehr gesehen wurde, mußte er gleich vom Büro oder Nebenzimmer, wo Hal Ginnis lag, verschwunden sein. Für mich stand fest, daß er der Mörder war und kein anderer.
Roy und seine Leute waren noch an der Arbeit, als wir mit unserer Untersuchung begannen. Ich hatte recht. Die Geschichte war nicht einmal geschickt getarnt. Hinter einer Wandleuchte fanden wir eine buckelige Stelle. Ich drückte darauf, schon begann ein kleiner Motor zu schnurren, der an der Stromleitung angeschlossen war. Der Teppich beulte sich in der Mitte nach unten, wir schlugen ihn zurück — eine quadratische Öffnung kam zum Vorschein, von dem darüberliegenden Teil des Fußbodens bloßgelegt, der sich zurückgeschoben hatte.
»Was macht ihr denn da?« staunte Roy.
»Wir sind unter die Schatzsucher gegangen«, grinste ich ihn an.
Ich fand einen Lichtschalter, knipste — vor mir stand eine Treppenleiter. Wir stiegen hinunter und befanden uns in einem erleuchteten waagerechten Stollen. Er führte noch unter den Kellerräumen entlang. Bald standen wir wieder vor einer Leiter. Diesmal war der Drücker nicht getarnt. Wieder öffnete sich ein Quadrat, wir kletterten hinauf und standen in einem Zimmer. Das Zimmer war mit modernen Möbeln ausgestattet, aber es roch modrig, als wäre monatelang nicht gelüftet worden.
Die Tür war verschlossen. Für einen G-man kein Problem. Zu seiner Ausrüstung gehört nicht nur ein Schießinstrument, sondern auch ein S-Dietrich. Ich trug ihn am Schlüsselbund, weil ich das krumme Ding schon mal verloren hatte.
Die Tür öffnete sich, Phil und ich standen in einem kleinen Flur. Noch vier verschlossene Türen, davon ging eine auf den Korridor. Die drei Türen waren nicht verschlossen. Sie führten zu einem Schlafzimmer, einer Küche und einem Wohnzimmer. Alles war so eingerichtet, als hätte ein Ausstattungsgeschäft die Sachen gerade erst gebracht. Es fehlte nichts, vom Staubsauger bis zum Eierbecher. Und dennoch mußte noch kein Gegenstand benutzt worden sein.
Wir öffneten die Tür zum Korridor und stellten fest, daß die Wohnung zu einem Mietshaus in der 15. Straße gehörte. Es war ein altes Gebäude, jenseits des Korridors befand sich ein Sargmagazin, dessen Eingang an der Straßenfront lag. Eine vom Korridor zum Magazin führende Tür war vermauert, wie man unschwer erkennen konnte. Ein Schild hing an der Wand: »Hausverwalter 1. Etage rechts.«
»Erst mal die komische Wohnung genauer unter die Lupe nehmen«, sagte ich, und wir machten uns an die Arbeit.
Die Fenster waren verschlossen, die Vorhänge zugezogen. Obwohl erst kürzlich die Wohnung mit dem Staubsauger gereinigt worden sein mußte, konnten wir durch unsere Lupen — ebenfalls ein unentbehrliches Requisit unseres Handwerks — noch Fußspuren entdecken.
»Jerry, komm mal her!«
Phil zeigte auf eine Stelle im Wohnzimmer. Die Stelle befand sich zwischen Teppich und Wand. Ich blickte durch meine Lupe und sah deutlich den Abdruck eines Damenschuhs. Die winzigen Absätze, deren Kleinheit und Form, ließen keinen Irrtum zu.
»Na, du ungläubiger Thomas — was sagst du nun?« triumphierte mein Kollege.
»Dadurch wird deine verrückte Theorie, eine Frau wäre der Mörder, noch lange nicht beweiskräftig«, knurrte ich zurück. »Hillingcote hat eine Freundin oder ist .verheiratet,«
»Um so besser für meine Theorie«, konterte Phil. »Eine verheiratete Frau oder eine Freundin, die geheiratet zu werden wünscht, sind die verschwiegensten Komplicen. Und Männer, die in ihre Frauen oder Freundinnen bis über beide Ohren verliebt sind, sind die ergebensten Diener. Womit ich sagen will, daß unser Pärchen in schönster Harmonie arbeitet. Etwa so: Sie war der Boß — wie meistens im Leben —, er deckte ihr den Rücken. Sie zog das Rauschgiftgeschäft mit Peyotl auf, er spielte den Geschäftsführer.«
Diese Unterhaltung wurde zwischen uns geführt, während wir nach deutlicheren Abdrücken suchten. Endlich fand ich einen. Und zwar konnte man durch die Lupe die Umrisse eines Männerschuhabdruckes erkennen. Ich rollte mein kleines Zentimetermaß auf und notierte mir Länge, Breite und so weiter.
Dann ging es weiter. Jetzt war wieder Phil an der Reihe. Er fand in der äußersten Ecke der Tischlade Hornbrille, Perücke und Bart. Der Bart ausgefranst, wie ihn Existentialisten tragen, und er und die Perücke grau. Zweifellos genau das, was die Leute in der Hálle übereinstimmend bei ihren Beschreibungen angegeben hatten.
Wir schlugen uns gegenseitig auf die Schultern. Dieser Fund war unbezahlbar.
»Haben die Burschen nicht behauptet, der Geschäftsführer wäre etwa vierzig bis fünfzig Jahre alt, seine Haut aber noch auffallend glatt? Also ist der Bursche bedeutend jünger, Jerry.«
Roy tauchte in der Öffnung auf. »Was gefunden?« fragte er und kam hochgeklettert.
Phil hatte seinen Fund in die Tasche gesteckt. Das rechnete ich ihm hoch an. Damit war für mich wieder einmal der Vorsprung da.
Wir erzählten Roy nur von den Fußspuren. Mehr war in der Wohnung nicht zu holen. Wir trommelten den Hausverwalter aus den Federn. Der arme Kerl bekam bald den Schlag, als er das Wort Polizei um diese nächtliche Stunde hörte. Wir fragten ihn in seiner Wohnküche aus. Seine Frau wollte Kaffee machen, wir dankten der freundlichen Dame. Die Zeit war zu kostbar.
Seit einem halben Jahr habe Mr. Hillingcote die Wohnung unten gemietet, bekamen wir zu hören. Er sei viel auf Reisen. Vertreter oder so was. Ich fragte, ob er als Hausverwalter davon unterrichtet wäre, daß sich ein unterirdischer Gang von der Wohnung bis zu einem Gebäude in der 16. Straße befände. Das wollte der Mann nicht glauben. Wir nahmen ihn mit und zeigten ihm die Geschichte. Er war total perplex. Bis er sich entsann, daß noch kurz vor dem Einzug des Mieters auf dessen Kosten .fast einen Monat lang die Handwerker alles instand gesetzt hätten. Auch nachts hätten sie gearbeitet. Einen neuen Fußboden gelegt und dergleichen mehr.
»Wie sah Mr. Hillingcote aus?« fragte Roy den Mann, der vor Aufregung kaum sprechen konnte.
»Mittelgroß und ziemlich dick.«
»Trug er einen Bart?«
»Nein, nur eine Brille.«
»Eine Hornbrille mit breiten Bügeln?«
»Keineswegs, es war eine einfache Brille ohne Rand. Die Bügel waren ganz dünn und glänzten wie Gold.«
»Wie alt schätzen Sie Mr. Hillingcote?«
»So um die Dreißig herum.«
»Haben Sie ihn schon einmal in Begleitung einer Dame gesehen?« fragte ich.
»Sie meinen wohl seine Braut?«
»Eben die. Beschreiben Sie uns die Dame bitte. Aber so genau wie möglich.«
Der Mann kratzte sich das stoppelbärtige Kinn. »Ja«, meinte er, »ich sah sie nur selten, und wenn, dann war es schon dunkel.«
»Klein, groß, dick, dünn, hatte sie schwarze oder blonde Haare, war sie elegant gekleidet und so weiter?«
»Da fragen Sie mich wirklich zuviel, mein Herr. Ich bin ein alter Mann und verheiratet. Ich sehe mir andere Frauen nicht…«
»Schon gut«, unterbrach Phil ihn. »Aber etwas werden Sie doch behalten haben.«
»Sie war schlank, und rote Haare hatte sie auch. Sie fielen bis auf die Schultern. Wie so ’n Wasserfall im Abendrot.«
Jetzt lachten wir. Wie poetisch der alte Bursche noch werden konnte. Er blickte verlegen auf seine Pantoffel.
»Haben Sie vielleicht mal gehört, wie Mr. Hillingcote seine Braut nannte?«
»Süße, Liebling, Feuersalamander. Er war ungemein zärtlich.«
»Nie mit dem richtigen Rufnamen?«
»In meiner Gegenwart jedenfalls nicht.«
Wir bedankten uns und sagten ihm, bis alles geklärt sei, bliebe die Wohnung verschlossen und versiegelt. Darauf kehrten wir durch den Gang zum Klub zurück.
Es sah alles öde und leer aus. Man hatte Hal Ginnis bereits fortgeschafft, in dem saalartigen Raum und in der Halle war niemand mehr zu sehen.
»Schon jemand vernommen, Roy?« fragte ich.
»Nein. Captain Loveman hat alle Leute wegschaffen lassen. Morgen früh geht’s mit den Vernehmungen los. Das FBI wird wohl auch dabeisein.«
»Roy«, sagte ich und sah ihm in die Augen, »Roy, ist Jasper Hillingcote der dreifache Mörder?«
»Eine recht überflüssige Frage. Natürlich ist er der Mörder. Ich wüßte keinen anderen, der es getan haben könnte.«
»Auch keine Frau?«
»Nimm mir’s nicht übel, ich glaube, du brauchst Schlaf, alter Junge.«
Mehr wollte ich nicht wissen. Ich warf Phil einen triumphierenden Blick zu.
Roy sagte, er wolle noch zum Stadthaus fahren und auf das bewußte Knöpfchen drücken. Alsdann setzte die große Fahndung ein nach Jasper Hillingcote und Theresa Salcedo, geborene Matamoros. Die Personalbeschreibung des Pärchens habe man ja, sie könne nicht besser sein.
Wir traten auf die Straße, winkten den beiden an der Tür stehenden Polizisten zu und begleiteten Roy zu seinem Wagen. Wir waren uns einig, daß die Schwester des toten Gangsterveteranen das schändliche Erbe des Bruders angetreten und infolge ihrer Beziehungen zu Mexiko das Rauschgift Peyotl eingeführt hatte. Ihr Geliebter und Komplice Jasper Hillingcote spielte nur die zweite Geige und tat, was seine ihm vermutlich an Skrupellosigkeit und Energie überlegene Braut verlangte. Roy und ich hielten ihn für den dreifachen Mörder, Phil blieb hartnäckig bei seiner Ansicht, die rothaarige Witwe hätte es getan.
Auch waren wir uns einig, warum Hal Ginnis umgebracht worden war. Er wußte zuviel. Solange noch sein Beschützer Matamoros lebte, wagte sich das Paar nicht an ihn heran. Die beiden anonymen Anzeigen, daß das Alibi von Matamoros und Ginnis falsch sei, konnten nur von dem Verbrecherpaar selbst stammen. Dadurch wollte es, davon unterrichtet, daß es mit dem alten Gangster zu Ende ging, den Verdacht auf ihn abwälzen. Der Sterbende machte auch brav mit — bis auf einen Punkt: Er leugnete die Täterschaft als Mörder meines Freundes.
»Fahrt ihr beiden auch nach Hause?« fragte Roy durchs Wagenfenster. »Ich beginne morgen früh um sieben Uhr auf die Minute mit den Verhören. Eine Heidenarbeit bei fast hundert Menschen. Ich nehme an, ihr seid pünktlich da.«
»Natürlich«, sagte ich. »Noch was, Roy: Wann läßt du die Beamten ausschwärmen?«
»Ich dachte, um sechs Uhr. In der Nacht dürfte es wenig Zweck haben.«
Er gab Gas und fuhr davon.
Phil und ich schlenderten zu meinem Jaguar. Ich warf einen Blick auf meine Zwiebel. Drei Uhr fünfzehn. Ich blieb stehen.
»Phil«, sagte ich, »bis sechs Uhr müssen wir den Mörder haben. Ich will ihn haben, verstehst du? Für dich ist es ein Fall wie jeder andere, nicht aber für mich. Du hättest den armen Toby sehen müssen. Und da soll mir irgendeiner zuvorkommen?«
Phil blickte mich an wie einen Verrückten. Halb mitleidig, halb vorsichtig. Wie ein Psychiater bei einem Verrückten auf dessen Reden eingeht, fragte er mich, ob ich mir schon einen Mörder ausgesucht hätte.
»Nennt er sich nicht Hillingcote?« spielte ich mit.
»Gewiß, Jerry, aber du weißt es doch selbst, daß solche Halunken mit Vorliebe ihre Namen wechseln. Welchen Na--men führt der Mörder wohl richtig? Denke an unser Adreßbuch.«
»Ich kenne den richtigen Namen.«
»Du — du kennst den richtigen Namen?«
Phil wjch zwei Schritte zurück und starrte mich mit offenem Mund an.
Ich war selbst überrascht. Mir war urplötzlich ein Licht aufgegangen: Bleiche Gesichtsfarbe, mittelgroß, dicklich, Brille ohne Rand mit dünnen Goldbügeln — der Mann. Rote bis auf die Schultern fallende Haare, schlank und wohlproportioniert — die Frau.
Das Fieber hatte mich gepackt. Meine Pulse hämmerten. Ich kannte diesen angeblichen Jasper Hillingcote, ich kannte seine Komplicin, die Schwester des toten Gangsterhäuptlings Matamoros, verwitwete Salcedo. Ich kannte sogar ihre Wohnung.
***
Ich stopfte dem schläfrigen Wächter des Parkplatzes einen Schein in die Tasche, stieß Phil in den Wagen, sprang nach — und brauste los.
Nach Claremont.
Phil hatte ich informiert. Auch er brannte auf das große Halali. Für alle Fälle entsicherte er seinen Revolver. Ich starrte bloß auf die Straße. Zum Glück war um diese Zeit der Verkehr nicht wie sonst.
Ich trat so fest auf die Bremse, daß wir beide mit den Köpfen gegen die Windschutzscheibe stießen. Wir sprangen aus dem Wagen. Das zwischen den Hochhäusern zwerghaft wirkende Gebäude lag da wie eine schlafende Schildkröte. Natürlich, wer sollte um diese Stunde noch auf den Beinen sein?
Das Messingschild neben der Tür blinkte im Mondlicht. Ich drückte auf den Klingelknopf. Ich drückte wieder. Diesmal länger. Keine Seele regte sich. Hatte die Hausdame Doris Winter mir nicht erzählt, es kämen mitunter auch nachts Patienten?
»Sollen wir die Tür mit dem Dietrich öffnen?« fragte Phil.
»Zwecklos. Von innen ist sie durch zwei Sicherheitsketten verschlossen. Wir müssen irgendwie anders ’rein. Los, sehen wir mal nach!«
Wir liefen ums Haus und bemerkten, daß die Garagentür offenstand. Der Wagen fehlte. »Sie werden zu einer Party sein«, meinte Phil. »Was nun?«
Wir guckten uns die Rückseite des Hauses an — und stießen einen Überraschungsruf aus. Eine Leiter lehnte an der Wand. Gleich neben einem der Fenster. Im Schutzgitter fehlten vier Stäbe, das Fenster war geöffnet, eine Scheibe zersplittert.
»Was soll das bloß bedeuten?« stieß Phil hervor.
»Weiß nicht, müssen ’rein und nachsehen.«
Ich stieg zuerst hinauf, Phil folgte.
Im Schein meiner Taschenlampe suchte ich den Lichtschalter. Ich betätigte ihn, alles blieb dunkel.
Aha, die Alarmanlage! Ich wußte jetzt den Grund des Versagens des elektrischen Lichtes. Der Einbrecher hatte die Alarmanlage unbrauchbar gemacht und dabei Kurzschluß hervorgerufen.
Wir befanden uns in der Küche. Auf dem Boden unter dem Fenster lagen Glassplitter und ein Bolzenschneider, mit dem die vier Träillen durchschnitten worden waren.
»Nicht anfassen, Phil«, flüsterte ich, »vielleicht hat der Ganove ohne Handschuhe gearbeitet. Bleib hier in Reserve. Nicht ausgeschlossen, daß der Bursche noch drin ist und türmen will.«
Ich schlich durch die offenstehende Tür zum Korridor. Nichts war zu hören. Von meinem Besuch her kannte ich die Räumlichkeiten. Die attraktive Hausdame des Heilpraktikers Stephen Ellington hatte mich ja bis zu ihrem Schlafzimmer im ersten Stock geführt, um mir die Alarmklingel der Haustür zu demonstrieren.
Die anderen Türen waren zugeklinkt.
Ich begann der Reihe nach. Neben der Küche befand sich das Speisezimmer. Es sah aufgeräumt aus, nichts ließ auf einen Einbrecher schließen. Dann kam das Herrenzimmer an die Reihe, in dem ich mit den beiden zusammengesessen und einen Cocktail getrunken hatte.
Auch hier nichts von Bedeutung. Die bunten Sessel standen um den Rauchtisch. Ihre grellen Farben erinnerten mich an die Bilder des peyotlsüchtigen Malers Henry Sheppard. Picassos Gemälde kam mir in diesem Augenblick noch verrückter vor als ehedem.
Und dann betrat ich leise das Sprechzimmer. Der Lichtkegel irrte über ein Chaos. Auch nichts stand mehr am richtigen Platz. Die Glasvitrine lag zersplittert am Boden, die Instrumente verstreut daneben. Ein Bücherschrank war zur Seite geschoben worden, der Inhalt lag ebenfalls auf der Erde. Und dort, wo er mit der Rückseite die Wand berührt hatte, gähnte ein Loch in der Mauer. Es war einer jener eingelassenen Tresore, wie sie sich ängstliche Zeitgenossen gern anlegen lassen, denen Banken als Aufbewahrungsort von Schmuck, wichtigen Papieren und so weiter nicht sicher genug sind.
Und neben dem Schreibtisch lag der Heilpraktiker Stephen Ellington. Er lebte nicht mehr.
Ellington trug einen Abendanzug, als sei er im Begriff gewesen, eine Gesellschaft zu besuchen. Sein weißes Hemd hatte in Brusthöhe einen großen Blutflecken, der offensichtlich von einer Schußwunde herrührte.
Ich rief Phil.
»Tot«, sagte er nach kurzer Untersuchung. »Diesmal kein Dumdum.«
»Narr«, sagte ich. »Meinst du, jeder Einbrecher würde heutzutage mit Dumdumgeschossen schießen? Die Sache ist doch klar: Man wollte stehlen, wurde überrascht und schoß los. Und das ausgerechnet bei Tobys Mörder, den ich selbst auf den elektrischen Stuhl bringen wollte. Ich möchte heulen…«
»Du brauchst nicht zu heulen«, sagte Phil ruhig. »Der Raubmord ist fingiert.«
Ich starrte ihn an wie einen Marsmenschen. »Wie kommst du darauf?«
»Ich habe den Boden bei der Leiter draußen unter die - Lupe genommen. Kein Abdruck von Männerschuhen außer den unsrigen. Die kenne ich ja.«
»Sondern?!«
»Eine Frau hat die Leiter aus einem neben der Garage befindlichen Schuppen zur Hauswand geschleppt. Infolge der Last drückten sich die Absätze noch mehr in den Boden als sonst. 'Es hat lange nicht geregnet, und es ist ziemlich staubig.«
»Noch mehr?« fragte ich, nur, um etwas zu sagen. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander.
»Ja. Noch etwas. Die Traillen haben eine Dicke von fünfzehn Millimetern, also kann sie eine Frau mit einem guten Bolzenschneider durchzwicken. Und der Bolzenschneider ist neu. Außerdem habe ich an den Ansatzstellen festgestellt, daß die Person nicht von außen, sondern von innen das Werk vollbrachte. Im übrigen erinnere ich dich an meine Theorie.«
Ich mußte zugeben, daß Phils Theorie, Theresa Salcedo sei die Mörderin und nicht Jasper Hillingcote, richtig war. Theresa Salcedo alias Doris Winter, und nicht Stephen Ellington alias Jasper Hillingcote.
Ihr Alibi war mir schon bei meinem Verhör nicht sauber vorgekommen. Hätte ich Hornochse doch gleich dahintergehakt. Dann lebte vermutlich Ellington noch. Dann lebten vermutlich auch noch der Mexikaner Paredes und der verkrachte Student Hal Ginnis.
Das Telefon war vom Schreibtisch gefallen. Ich hob es auf und stellte es wieder an seinen Platz. Auch das Telefonbuch lag am Boden. Als ich es in die Hand nahm, bemerkte ich einen Kugelschreiber zwischen den Seiten. Daß er nicht herausgerollt war, wunderte mich. Jemand hatte ihn mit dem Halter an einer Seite befestigt. Die beiden Blätter sah ich mir näher an. Auf einer war eine Nummer unterstrichen: Carlton Hill 8-7279, Betty Widdison. Zum Teufel, das war doch die reiche Witwe aus Woodside, die ebenfalls in der Mordnacht, bei Toby gewesen war!
Ich fragte Phil, was er davon halte.
»Sie wird da draußen auch ein Haus haben«, meinte er lakonisch. »Aber der Kugelschreiber zwischen den Seiten und die Kenntlichmachung der Telefonnummer kommt mir seltsam vor. Bringen wir dein Abendanzug des Ermordeten damit in Beziehung, so könnte ich mir vorstellen, daß die Dame mal zur Abwechslung in ihrer Zimmerflucht eine Party gibt. Ellington alias Hillingcote kam nicht mehr dazu. Seine Süße, sein Liebling oder Feuersalamander, wie er seine offizielle Hausdame und inoffizielle Braut zu bezeichnen pflegte, erschoß ihn vorher. Sie tat ihr Bestes, den Mord einem Einbrecher in die Schuhe zu schieben, verwandelte das Zimmer hier in eine Wüstenei und rauschte alleine ab nach Carlton Hill. Siehe fehlender Wagen.«
»Werden wir gleich haben«, rief ich und griff nach dem Hörer.
»Nicht doch, Jerry. Sie erkennt deine Stimme. Laß mich mit ihr sprechen — wenn sie überhaupt da ist.«
Ich reichte ihm den Hörer, und er wählte die Nummer. Ich preßte mein Ohr ebenfalls ah die Muschel.
Lachen, Jazzmusik. Eine Männerstimme, schon ziemlich lallend: »Hallo, wer ist da? Hier spricht Jack.«
»Kann ich Miß Winter sprechen?«
»Ach — du bist’s Stephen. Warum bist du nicht mitgekommen, alter Junge? Wieder mal ein toller Zauber. Deinen Rotkopf willst du haben? Deinen Feuersalamander? Der tanzt gerade mit Bill. Hast du soviel zu tun gehabt, Stephen? Jetzt hat es wohl keinen Zweck mehr, herzukommen. Die Nacht ist bald um, und wir sind durch die Bank blau.«
Ich stieß Phil in die Rippen, er sollte jetzt keine Dummheit machen. Er verstand.
»Höre mal, Jack«, sagte er, »es handelt sich um eine Überraschung. Ich habe eine gute Nachricht für Doris. Ihr bleibt doch noch ein Stündchen. Dann bin ich dort, und wir trinken noch einen. Tu mir aber den Gefallen, Jack, keinem von meinem Kommen etwas zu sagen. Wie schon erwähnt, soll es eine tolle Überraschung werden. Sorge dafür, wenn ich dreimal kurz schelle, daß du selbst die Tür öffnest. Noch Personal da?«
»Alles längst im Bett. Wir bedienen uns selbst.«
»Noch besser. Kann ich mich auf dich verlassen, Jack?«
»Sind wir Freunde, oder sind wir keine Freunde?«
»Dann bis gleich.«
»Okay, Stephen.«
Jetzt war ich an der Reihe. Roy wollte ich nicht wecken. Jedenfalls nicht früher, bis ich ihm als Morgengabe Zurufen konnte: Ich habe den Mörder!
»Ich hab’ eine Idee«, sagte Phil und sauste in den ersten Stock. Ich hinterher. »Wo befindet sich das Schlafzimmer des Frauenzimmers?«
Ich öffnete eine Tür. Phil trug mir auf, mit beiden Taschenlampen zu leuchten, und dann begann er etwas Erstaunliches. Vor dem großen Toilettenspiegel verwandelte er sich — in Jasper Hillingcote. Nicht den, wie ihn der Hausverwalter kannte, sondern in den Geschäftsführer des Skiffle Club. Er setzte die Perücke auf, fand unter den unzähligen Dosen, Flakons und Tuben etwas, womit er den Existentialistenbart ankleben konnte, und schminkte sich weiß mit dunklen Schatten unter den Augen. Er sah aus wie eine Wasserleiche.
»So, jetzt noch schnell aus dem Kleiderschrank ein dunkles Jackett und weißes Hemd!«
Ich sauste ’runter und fand sogar noch einen Smoking. In wenigen Minuten stand der Mann vor mir, der wie Jasper Hillingcote ausgesehen haben mußte, wenn er seine Gäste empfing.
Phil schmierte sich das schöne weiße Smokinghemd voll roter Schminke. Es sah aus wie mit Blut besudelt. Wir klemmten Phils Sachen unter den Arm und verließen das Haus über die Leiter.
Auf der Straße sahen wir zwei Cops, die ihre Runde machten. Ich rief sie herbei, legitimierte mich und sagte ihnen, was in dem Haus geschehen war. Und dann ging’s los nach Carlton Hill.
So schnell es nur eben ging, brausten wir zum Westsidö Express Highway und bogen nach Norden. Normalerweise brauchte man gute anderthalb Stunden für die Fahrt. Aber ich setzte mir in den Kopf, es in höchstens vierzig Minuten zu schaffen.
Dreimal folgten uns Streifenwagen der Verkehrskontrolle, aber dem Tempo meines Jaguar waren sie nicht gewachsen. Ich hängte sie ab.
Die Villa lag auf einem sanften Hügel und war von einem Park umgeben. Wir kletterten über die Mauer und standen vor der Tür. Es war ein flaches Gebäude im Bungalowstil. Fast alle Fenster waren erleuchtet und geöffnet. Johlen, Kichern, Lachen, Plattenspielermusik, Gläserklingen. Die Leutchen schienen schön beschwipst zu sein.
Ich klingelte dreimal, wie ausgemacht.
Das Licht flammte auf, die Tür öffnete sich. Bevor der Jüngling im Smoking etwas sagen konnte, ging er, nach Luft japsend, in die Knie. Wir fesselten ihn mit seinem schwarzen Seidenbinder und schleiften ihn in eine Ecke. Das Licht knipste Phil wieder aus.
»Mach’s richtig, Phil«, flüsterte ich und schob ihn vor mir her durch die Halle.
Aus einer geöffneten Tür kam der Radau. Wir traten ein und fanden uns in einem kleineren Raum, der durch eine Portiere von dem anderen getrennt war, in dem sich die lustige Gesellschaft befinden mußte.
Phil schob den Vorhang zur Seite. Der Krach brach ganz plötzlich ab. Nur der Plattenspieler krächzte weiter.
Ich blickte durch einen Spalt zwischen Vorhang und Türrahmen. Acht Menschen — drei Frauen und fünf Männer — saßen oder standen da wie zu Salzsäulen erstarrt. Ich sah sie, die Mörderin meines Freundes, mitten im Zimmer, ein Cocktailglas in der einen, die Zigarette in der anderen Hand. Das Glas fiel zu Boden, die Zigarette auch.
Das gedämpfte Licht war Phil bei seiner Vorführung behilflich. »Ich bin gekommen«, sagte Phil mit grabesdumpfer Stimme, »um von dir, Theresa Salcedo, geborene Matamoros, alias Doris Winter, zu hören, warum du mich, Stephen Ellington, im Nebenberuf unter dem Pseudonym Jasper Hillingcote als Geschäftsführer des Skiffle Club tätig gewesen, kurz vor deiner Fahrt nach Carlton Hill ermordet hast. Du bist nicht nur meine Mörderin, sondern auch die Mörderin von Tobias Chatham, Juan Paredes und Hal Ginnis. Außerdem unternahmst du einen Mordversuch an dem FBI-Agenten Jerry Cotton und seinem kleinen Freund Bud Jinks.«
Die vierfache Mörderin bewatfrte Haltung. Sie ging ganz langsam, Schritt um Schritt, rückwärts. Was sie wollte, ahnte ich. Auf einem der Sessel lag eine Handtasche. Ich paßte auf.
Phil fuhr fort: »Mich hast du nicht mit einer abgefeilten Kugel umgebracht, Theresa Salcedo, weil du meinen Mord einem Einbrecher in die Schuhe schieben wolltest. Aber alle anderen drei mußten auf diese gräßliche Weise sterben. Man sitzt dir auf den Fersen, man weiß, daß du die Mörderin bist.«
Mit blitzschnellem Griff riß sie eine Pistole aus der Handtasche — zu spät.
Sie schrie auf, ihre Waffe fiel zu Boden. Meine Kugel hatte ihren rechten Arm getroffen.
Alles Weitere ging reibungslos. Keiner muckste sich, als wir Theresa Salcedo überwältigten. Trotz ihres durchschossenen Armes wehrte sie sich wie eine Tigerin. Auch dann noch übergoß sie uns mit einer Flut von Schimpfworten und Drohungen, als sie mit einer Gardinenschnur gefesselt auf der Couch saß.
Phil, wieder ohne Bart und Perücke, bewachte das weibliche Scheusal und die anderen, während ich erst den ahnungslosen Jack befreite und dann den nächsten ' Polizeiposten verständigte. Nach zehn Minuten waren vier Beamte zur Stelle. Keiner konnte mehr entwischen.
Jetzt erst rief ich Roy an. Mit einem Glücksgefühl ohnegleichen. »Roy, alter Junge«, sagte ich, »zieh dich an! Und wenn du willst, dann komm nach Carlton Hill. Herrlicher Morgen, die Vögel zwitschern, es duftet nach Gras und Blumen.«
»feist du betrunken?«
»Stocknüchtern. Aber zufrieden bin ich. Ich habe nämlich den Mörder. Es ist eine Frau. Mein Freund Phil hat recht behalten. Übrigens ist Stephen Ellington auch tot.«
»Verdammter Kerl, du hast doch hoffentlich keine Dummheiten gemacht?«’
»I wo, sie sitzt schimpfend und wutgeladen auf der Couch. Allerdings mußte ich ihr die Pistole aus der Hand schießen.«
»Mir fällt ein Stein vom Herzen.«
»Warum denn, Roy?« fragte ich dumm. Ich wußte sehr wohl, was dieser Stoßseufzer zu bedeuten hatte.
»Ich meine — Hochachtung, Jerry, ich freue mich, daß du dich nicht von deiner Wut hast unterkriegen lassen. Hast du schon was aus ihr herausbekommen?«
»Ich habe sie noch gar nicht gefragt. Das überlasse ich dir. Aber gefunden habe ich einiges in ihrer Handtasche. Ganz abgesehen von dem Schießinstrument, das sie auf Phil losdrücken wollte. Die Abschrift eines Testaments. Von wem, kannst du dir denken. Das Original liegt bei den Anwälten Brown & Jefferson in Brooklyn, auch alle anderen wichtigen Papiere. Matamoros hat seine Schwester zur Universalerbin eingesetzt. Ferner ein Schreiben der Detektei Argus, worin sie einer Miß Doris Winter den Auftrag einer Beschattung des FBI-Agenten Jerry Cotton bestätigt. Und dann noch andere Hinweise, die uns helfen, manche offene Frage zu beantworten.«
»Welches Kaliber hat ihre Pistole?«
»Neun Millimeter. Und wenn du’s ganz genau wissen willst, sind noch fünf Patronen im Magazin. Eine normale, vier abgefeilte. Die normale war als Fangschuß für Ellington gedacht, falls die erste nicht gleich tödlich wirken sollte.«
»Ich komme sofort.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. »Phil«, sagte ich, und wir sahen uns in die Augen, »nicht nur auf weiterhin gute Kameradschaft, sondern auch auf gute Freundschaft.«
***
Nachmittags um sechzehn Uhr wurde Tobias Chatham beerdigt. Ich holte Sheila Mullins ab und brachte sie zum Friedhof. Ich traute meinen Augen nicht und war wieder einmal stolz darauf, ein G-man zu sein.
Eine Hundertschaft der City Police war angetreten mit einer Musikkapelle.
Alle ehemaligen Kollegen Tobys, soweit nicht dienstlich verhindert, und seine früheren Vorgesetzten bis zum Polizeichef hinauf gaben ihm das letzte Geleit. Unter den Klängen des Chopinschen Trauermarsches wurde Toby zu Grabe getragen. Tobys Bruder und ich führten Sheila.
Als ich an die Reihe kam, warf ich drei Schaufeln Erde in die Gruft und sagte dabei: »Toby, ich habe mein Versprechen gehalten.«
***
Nun brachen auch Sheila, der sich in einem Sanatorium befindliche Maler Sheppard und viele andere Süchtige ihr Schweigen. Hillingcote oder Ginnis hatten ihnen durch Mittelsmänner oder selbst gedroht, sie umzubringen, wenn sie nur ein Wort über die Herkunft des Rauschgiftes fallen ließen.
Sheila bestand auf der Behandlung durch Ellington, weil es ihr befohlen worden war. Als sie sich anfangs weigerte, überredete Betty Widdison sie, die auch ihre Finger in dem ekelhaften Geschäft stecken hatte, es doch zu tun.
Theresa Salcedo hatte ihren Geliebten umgebracht, weil er nicht mehr mitmachen wollte. Drei Monate nach ihrer Verhaftung endete sie auf dem elektrischen Stuhl. Ebenso wie ihr Bruder schwieg sie bis zuletzt hartnäckig.
Wie sie ungesehen in das Haus hatte eindringen und Toby veranlassen können, ihr die Wohnungstür zu öffnen, war nicht zu ermitteln. Wie gesagt, die vierfache Mörderin zeigte sich bis zum letzten Atemzug verstockt.
ENDE
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